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Auf der Erde schreibt man den Herbst 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende von Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Sie stehen – wie alle anderen Bewohner der Galaxis auch – unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die sogenannten Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

Auf dem Weg dorthin kommt es zu einem Unfall, der Perry Rhodan in die Vergangenheit der Milchstraße verschlägt, mehr als 20 Millionen Jahre vor seiner Geburt. In dieser Zeit suchen die Tiuphoren die Galaxis heim. Nur wenige Orte leisten echten Widerstand – womöglich auch die BASTION DER STERNENMARK ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Unsterbliche versucht, Vertrauen zu haben und zu gewinnen.

Gucky – Der Ilt begibt sich in einen Spüreinsatz.

Goyro Shaccner – Der Rayone begleitet die Menschen zur Bastion der Sternenmark.


1.

 

»Wie geht es dir?«, empfing ihn die kindliche Stimme des Großrechners.

Gut, dachte Perry Rhodan spontan. Mir geht es gut, was sonst? Nur sprach er den zweiten Teil der Antwort nicht aus, weil ihm bewusst wurde, wie viel Sarkasmus darin mitschwang.

Wie kann es jemandem gut gehen, der so weit von zu Hause entfernt ist?, fragte er sich.

Weit ...? Einige Zehntausend Lichtjahre bis zum Solsystem, falls überhaupt, waren keine nennenswerte Distanz.

Rhodan atmete tief ein, fasste sich mit beiden Händen in den Nacken und massierte seine Halsmuskeln.

Die zeitliche Entfernung ist extrem – mehr als zwanzig Millionen Jahre, die wir in die Vergangenheit verschlagen wurden. Ich müsste lügen, wollte ich behaupten, dass mir das nichts ausmacht.

Die Erde befand sich zu diesem Zeitpunkt im Känozoikum, genauer genommen im beginnenden Neogen. Dies war die Epoche, in der sich Vögel und Säugetiere entwickelten, wie sie Rhodan aus seiner Gegenwart kannte. In den Wäldern lebten längst schon Affen. Zwischen Nord- und Südamerika entstand allmählich eine Landbrücke, die der Fauna neue Lebensräume öffnete.

Rhodans Blick streifte durch die Halle. Sie war quadratisch, mit knapp 30 Metern Seitenlänge. Den mittleren Bereich füllte eine Kugel aus schwachem Licht, in der es wie ein Sternenhimmel funkelte und glänzte und die vom Boden bis nahezu unter die Decke reichte. An den Wänden entlang zog sich komprimierte Hightech, trotzdem waren das nicht annähernd die voluminösen Anlagen, die der Hauptrechner eines Fernraumschiffes benötigte. Im Falle des Raumschiffes RAS TSCHUBAI war die Hardware aus dem normalen Raum-Zeit-Kontinuum »ausgelagert«. Ihr Hauptrechner war eine Syntronik auf Halbraumbasis – mit einem Wort: eine Semitronik.

Rhodan trat näher an die Kugel. ANANSI, der Avatar des Hauptrechners in der Gestalt eines jungen Mädchens, blickte ihm entgegen.

Unbewegt saß ANANSI in ihrer acht Meter durchmessenden Kugel – wie eine Statue aus bläulich schimmerndem Glas, gefangen im verwirrenden Spiel der Millionen funkelnden Lichttropfen. Aus großen, neugierigen Augen blickte sie Rhodan entgegen und wartete ab.

Auf ANANSIS Frage, als er die Halle betreten hatte, erwartete sie eine weitergehende Antwort, die den Bereich alltäglicher Befindlichkeiten hinter sich ließ.

»Der Treffpunkt, den die Rayonen bestimmt haben, in der Sternenmark-Bastion Vennbacc ...«, sagte Rhodan. »Unter vier Augen: Was soll ich davon halten?«

»Die Koordinaten sind noch unergiebig«, antwortete ANANSI. »Sie bezeichnen eine Position in der Südseite der Galaxis, knapp achtundvierzigtausend Lichtjahre von unserem Standort entfernt. Über die Southside sind unsere Unterlagen erschreckend spärlich und gehen kaum über Astrophysikalisches hinaus ... Mir fehlt jede Information, die ich hochrechnen könnte, selbst die gegenwärtige Funküberwachung ergab bisher keinen brauchbaren Hinweis.«

Das Wort Bastion deutete auf ein Bollwerk hin, also eine besonders befestigte Anlage, vielleicht auch ein gut zu verteidigender Vorposten.

»Vennbacc könnte ein schlagkräftig ausgerüsteter Militärstützpunkt sein«, vermutete Rhodan. »Wenn es so ist, wollen die Rayonen uns entweder beweisen, dass sie auch ohne unsere Hilfe mit den Angreifern fertigwerden können, oder ...«

Er ließ den Satz offen. ... oder sie werden uns verhören, hatte er sagen wollen.

Der Krieg gegen die Tiuphoren, der Phariske-Erigon seit rund zwanzig Jahren heimsuchte, würde auch die Völker des Kodex geprägt haben.

 

*

 

»Du zögerst, deine Karten auf den Tisch zu legen«, kommentierte ANANSI. »Trotzdem erwartest du Offenheit von den Rayonen. Bist du dir bewusst, wie schwer es ist, beides zu bekommen?«

»Mit unserem Eingreifen haben wir bewiesen, dass wir verlässliche Verbündete sind. Aber jedes Wort zu viel über unsere Herkunft könnte unseren Absichten schaden. Mir ist klar, dass die Rayonen argwöhnen, wir wollten sie täuschen.«

»Mit einer Wahrscheinlichkeit von 89 Prozent tun sie das. Vertrauen gegen Vertrauen, war das nicht stets deine Devise, Perry?«

Rhodan rieb sich das Kinn. Ein leise kratzendes Geräusch entstand. Er hatte in den letzten Stunden nichts gegen seinen Bartwuchs unternommen, mittlerweile machten sich die ersten Stoppeln bemerkbar.

»Hilft uns das hier und heute weiter?«

Das Glasmädchen lächelte. »Ich bin kein Prophet. Außerdem triffst du die Entscheidungen und legst die Ziele unserer Mission fest. Ich kann dir nur beistehen. Warte, ich zeige dir etwas, das dir vielleicht weiterhilft.«

Ein Holo hüllte ihn ein. Es zeigte den Weltraum, eine orangefarbene Sonne und etliche Planeten: das Achalabatsystem, die Heimat der Chemebochavi. Dieses Volk war dank der RAS TSCHUBAI seiner Vernichtung durch die Tiuphoren knapp entronnen. Aufgrund dieser Hilfeleistung hatte Rhodan in Kontakt mit einem Vertreter des Kodex treten können, jenem Bündnis aus Sternenreichen, das in Phariske-Erigon als Großmacht zählte. Zur nicht gelinden Überraschung der Terraner hatte sich dieser Repräsentant als Onryone herausgestellt – allerdings nannte sein Volk sich Rayonen. Welche Zusammenhänge ergaben sich dadurch, welche Informationen erschienen nun in neuem Licht?

Das Bild zoomte auf die Hauptwelt des Systems, dann sprang es um: Für Rhodan entstand der Eindruck, wieder unter dem strahlend blauen Himmel in der fast übernatürlich schönen Landschaft von Chemeb zu stehen. Metallskulpturen erinnerten an die Opfer, die die Sicherheit der Chemebochavi ihn gekostet hatte.

Menschenleben, die auf Chemeb der Natur zurückgegeben wurden, um sie zu ehren.

»Unser Eingreifen war richtig«, flüsterte Rhodan, den die Wucht seiner Verantwortung beim Anblick der Gärten traf. »Andernfalls gäbe es diese Welt nicht mehr. Die Opfer, die wir betrauern, sind nicht sinnlos gestorben.«

Er straffte sich. »Danke, ANANSI. Ich sehe wieder etwas klarer. Vertrauen ist, worauf es ankommt. Das Vertrauen der Menschen in uns.«

»Wenn du das sagst«, erwiderte ANANSI mit verlöschendem Lächeln.

 

*

 

Perry Rhodan betrat die Zentrale der RAS TSCHUBAI über den Backbordzugang.

Sein erster Blick galt dem Hologlobus. Die siebzehn Meter durchmessende Projektionskugel bot eine beachtliche Bildfläche. Rhodan betrachtete das vier Meter hohe umlaufende Band des zentralen Darstellungsbereichs. Üblicherweise fand er dort aufbereitet die Ergebnisse aus der überlichtschnellen Ortung und Tastung in Kombination mit normaloptischen Außenaufnahmen oder Übertragungen.

Die RAS TSCHUBAI stand am Rand des Achalabatsystems. Die optische Erfassung zeigte den nur wenige Millionen Kilometer entfernten äußeren Planeten: eine eisbedeckte, schwach von der fernen Sonne beleuchtete Sichel. Dort, in der grauen Kraterlandschaft, flammten mehrere Einblendungen auf: chemische Symbole, begleitet von knappen Volumen- und Masseangaben. Nummer 17 war reich an Bodenschätzen, doch es sah nicht so aus, als hätten sich die Chemebochavi bislang darum gekümmert.

Zwei der Einblendungen im Planetenbild stachen wie verzweigte Wurmlöcher bis in größere Tiefe. Hyperkristalle! Die Markierung war eindeutig, vor allem kennzeichnete sie beachtliche Vorkommen.

Die Fundstelle wäre es wert, ausgebeutet zu werden. Leider derzeit nicht von uns! Rhodan beschloss, sich dieses Themas anzunehmen, falls er wieder in seine Gegenwart zurückkehrte und die Vorkommen dann weiterhin existierten.

Er ging die Stufen zum COMMAND-Podest hoch und begrüßte dort mit einem knappen Nicken Sergio Kakulkan, der im Kommandantensessel saß und Detailholos umgruppierte. Zwei positronisch generierte Schaubilder des Systems in unterschiedlichen Perspektiven zeigten die Schiffsbewegungen. Dutzende kleiner Einheiten standen nahe am fünften Planeten, Chemeb.

Die Auswertungen, die Kakulkan selektierte, zeigten größere Schiffe. Soweit Rhodan erkennen konnte, handelte es sich um Frachter und Schlepper zwischen den inneren Welten. Die Chemebochavi legten größten Wert darauf, alle im Raum treibenden Wracks zu bergen und auszuschlachten. Vor allem aber zu verhindern, dass abstürzende größere Fragmente über den bewohnten Planeten neue Katastrophen auslösten. Rhodan dachte an die wunderbar gepflegten Gartenlandschaften, die von den Chemebochavi Behaglichkeiten genannt wurden.

Kakulkan schaltete zurück auf den Gesamtüberblick der Fernortung. Es gab keine neuen Markierungen im Umkreis von mehreren Lichtjahren. Theoretisch konnten jederzeit gewaltige Sterngewerke der Tiuphoren wie aus dem Nichts auftauchen, aber in den jüngsten Meldungen hatte es geheißen, der Feind wende sich gegenwärtig anderen Zielen zu. Nur: Das würde garantiert nicht so bleiben. Die Tiuphoren würden ihre Schlappe sicher nicht auf Dauer hinnehmen. Sie würden zurückkehren – wenn man sie ließ.

 

*

 

Sergio Kakulkan schwenkte mitsamt dem Sessel zur Seite und machte damit Rhodan Platz.

Dieser registrierte, dass Kakulkan die Lippen bewegte, aber zu hören war nichts. Rhodan sah genauer hin und versuchte, die Worte abzulesen, die der Oberstleutnant sagte.

»... wir Kinder der Sterne, geborgen im Licht«, glaubte er an den schwachen Mundbewegungen ablesen zu können, dann schlossen sich die Lippen des Kommandanten, als wäre er bei etwas höchst Privatem unterbrochen worden.

Wahrscheinlich hatte er eines der Stilllieder gesungen, die im Bereich der Liga Freier Terraner derzeit für Furore sorgten. Derzeit ... Das war im Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung gewesen.

Leise, fast geflüsterte Worte, die aus tiefer Seele zu kommen schienen – Ausdruck einer neuen menschlichen Sehnsucht nach Frieden und Geborgenheit ebenso wie nach Freiheit und Weite. Auch nach Abenteuer. Der Atem des Sängers bestimmte den Takt.

Rhodan stellte sich neben den Kommandosessel und verschränkte die Arme auf dem Rücken. Sein Blick ging über die einzelnen Arbeitsstationen.

Zur Linken saßen Funk- und Ortungsoffiziere, zur Rechten Astrogatoren und Navigatoren, dazwischen waren Sitze für die Piloten – sowohl für konventionellen als auch SERT-gesteuerten Flug – und für den Ersten und den Zweiten Offizier.

»Die TICCNYT hält weiterhin ihre Position beim Habitat«, meldete Kakulkan.

»Goyro Shaccner wartet auf unseren Aufbruch«, vermutete Rhodan.

»Warum zögern wir dann noch?«, erklang eine helle Stimme. Der Mausbiber Gucky war zwischen dem Kommandantenplatz und den Besuchersesseln vor der Zentralerückwand materialisiert – er war nicht nur Telepath und Telekinet, sondern auch Teleporter. Angespannt rieb er mit zwei Fingern über seinen einzelnen Nagezahn. »Natürlich nehmen wir die Einladung an. Oder willst du ihnen einen Korb geben? Hast du plötzlich Vorbehalte gegen die Rayonen?«

»Es ist alles in Ordnung, Kleiner.« Rhodan lächelte, zumal er den einen oder anderen fragenden Blick bemerkte. »Du solltest nur nicht die ältesten Redewendungen hervorholen, die längst keiner mehr kennt.«

Gucky grinste breit. Mit beiden Händen klopfte er wie suchend über seine Bordkombi, zugleich schaute er demonstrativ um sich. »Tut mir leid«, sagte er, an den Kosmonautikoffizier gewandt, der ihn nachdenklich musterte. »Ich hab zufällig keinen Translator bei mir.«

Jemand lachte, verstummte aber sofort wieder. Die Atmosphäre an Bord war verhalten. Eigentlich fiel es nicht auf, weil Routine die Anspannung und Ungewissheit überdeckte. Doch Momente wie dieser gerade eben machten es deutlich.

»Ja oder nein?«, drängte Gucky.

Rhodan gab dem Funker Anweisung, eine Verbindung zur TICCNYT zu schalten. Vor ihm entstand ein schwach flirrendes Mikrofonfeld, und Goyro Shaccners Konterfei materialisierte im Übertragungsholo. Der Rayone stand leicht vornübergebeugt. Beide Oberarme hatte er eng an den Körper gezogen und die Unterarme angewinkelt. Mit den Händen, die Finger leicht gespreizt, verdeckte er sein Gesicht bis zur Stirn. Die handtellergroßen spitzen Ohren zuckten.

Eine schmale Narbe teilte das Emot auf Shaccners Stirn: Der rechte Bereich seines Gefühlsorgans war schwarzgrau und erloschen, die andere Hälfte schimmerte in zartem Rosa. Rhodan glaubte, die Färbung als positiven Ausdruck zu erkennen. Sicher war er sich dessen aber nicht. Und was bedeutete Shaccners Geste? Hatte der Rayone erwartet, dass die RAS TSCHUBAI sofort aufbräche und war nun verärgert, dass der Terraner fast eine halbe Stunde hatte verstreichen lassen?

Es fiel Rhodan schwer, Gestik und Emotfarbe des Rayonen einzuschätzen. Dabei half ihm auch der Translator nicht.

»Verzeih die Verzögerung. Wir mussten erst noch einiges bordintern abstimmen «, sagte er. »Schon bald können wir nach Vennbacc aufbrechen.«

Shaccner zog die Hände zur Seite. Die funktionale Hälfte seines Emots zeigte ein sanft gekräuseltes Blau. »Ich fragte mich schon, Perry Rhodan, was du falsch verstanden haben könntest. Und nun frage ich mich, was für bordinterne Abstimmungen nötig waren.«

»Es betrifft nicht die Gegebenheiten in Phariske-Erigon, sondern unsere Mission, für die ich verantwortlich bin. Die RAS TSCHUBAI hat eine unerlässliche Aufgabe, die seit Tagen vernachlässigt wurde und der sie nun für eine Weile ohne mich nachkommen muss. Ich werde Vennbacc mit der BJO BREISKOLL anfliegen, oder spricht etwas dagegen?«

»Das ist deine Entscheidung. Welches Schiff du auch wählst, ich werde dich selbstverständlich mit der TICCNYT begleiten. Die Terraner sind unsere Gäste auf der Testwelt.«

 

*

 

»Wieso Testwelt?«, rief Gucky. »Davon war zuvor nicht die Rede.«

»Bastion ... Testwelt ...« Perry Rhodan hob die Schultern. »Die Rayonen wollen uns auf den Zahn fühlen.«

»Zweifellos!«, platzte der Mausbiber heraus.

»Das gilt umgekehrt ebenso. Damit wir schnell vorankommen, bleibt uns keine andere Wahl. Wir werden entsprechend vorsichtig sein.«

»Du solltest ein Eingreifkommando im Hintergrund haben«, empfahl Kommandant Kakulkan. »Natürlich ist es wichtig, dass wir mit den Rayonen klarkommen. Ohne Unterstützung werden wir Avestry-Pasik und seine Rebellen kaum aufspüren. Die RAS TSCHUBAI folgt dem Schlachtkreuzer als Rückendeckung – so habe ich das eben verstanden.«

»Richtig«, bestätigte Rhodan. »Wir halten sporadisch Kontakt. Mehr gibt es aktuell dazu nicht zu sagen.«

Er streckte dem Mausbiber die rechte Hand entgegen.

»Ja, ja, ich hab schon verstanden: Ich bin wieder der Alte und gut für jeden Transportwunsch.« Theatralisch verdrehte Gucky die Augen. »Wer geht diesmal mit uns in den Einsatz, Perry?«

»Das bewährte Team.«

Der Ilt stieß einen heiseren Pfiff aus. »Rückbesinnung auf alte terranische Werte ist also angesagt. Wir stecken auch weit genug in der Vergangenheit.« Er schaute in die Runde. »›Never change a running system‹, meine Damen und Herren. Wer von euch Jungspunden beherrscht eigentlich noch eine der alten terranischen Umgangssprachen?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, griff Gucky nach Rhodans Hand und teleportierte mit ihm an Bord der BJO BREISKOLL.


2.

 

Nach knapp fünftausend Lichtjahren fiel die BJO BREISKOLL zum ersten Mal für ein Orientierungsmanöver in den Normalraum zurück.

»Standortabgleich!«, befahl Kommandant Licco Yukawa.

»Vier Sonnen im Nahbereich!«, meldete die Ortung. »Jede hat mehrere Planeten. Keine Anzeichen einer Besiedlung. Und keine Raumschiffe. Erst in größerer Distanz erfassen wir schwache, bislang nicht zu definierende Signaturen.«

»Könnte es sich dabei um Schiffe der Tiuphoren handeln?«, fragte Farye Sepheroa nach, die gerade den Pilotensessel für die nächste Schicht besetzt hatte.

»Unbekannte Signaturen. Definitiv keine Sterngewerke!«, antwortete die Ortung.

Auf den Schirmen stand eine üppige Sternenfülle. Ein naher planetarer Nebel, dessen Farbenpracht sich wie ein Blütenkelch entfaltete, zog alle Blicke auf sich.

»Fast jeder Tod eines Sterns ist imposant«, sagte Yukawa leise. »Aber hier bleibt ein überwältigender Eindruck.«

»Ich glaube nicht, dass dieses Leuchtfeuer in unserer Zeit noch existieren wird«, erklang eine markante Altstimme vom Hauptschott her: Tatsu »Tante« Feydursi. Die Majorin und Stellvertretende Kommandantin ging zwischen den Stationen hindurch zum Kommandobereich. Sie hatte zwar Freischicht, aber ihr Verantwortungsgefühl für die Mannschaft und die Mission führte sie auch in solchen Zeiten immer wieder in die Zentrale. Rhodan kam nicht umhin, die Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen zu bemerken. Bewegungen wie die eines Raubtiers – oder eines gut ausgebildeten Elitekämpfers – und kein bisschen tantenhaft. Sie nickte Rhodan zu und ließ sich in einem der Besuchersessel nieder.

»Goyro Shaccner wollte uns begleiten.« Rhodan wandte sich an die Ortung. »Messen wir die TICCNYT mittlerweile an?«

»Negativ!«

»Vielleicht hat Goyro sich das mit der Eskorte überlegt«, kommentierte Gucky. »Schön daherreden kann er, aber am Ende sieht die Wahrheit wohl anders aus.«

 

*

 

Suchend schaute Perry Rhodan auf die Panoramaschirme. Das dichte Sternenmeer erschien ihm vertraut und fremd zugleich. Vertraut wohl nur, weil er wusste, dass Phariske-Erigon die Milchstraße war. Fremd wegen der Zeitverschiebung. Bislang gab es keine Konstellation, deren Anblick ihn elektrisiert hätte. Nach bekannten Sternbildern suchte er vergeblich. Und er war sicher, dass er selbst im Solsystem kaum ein vertrautes Bild der Galaxis erblicken würde. Über zwanzig Millionen Jahre überstanden selbst die Sterne nicht unverändert.

»Du lächelst«, sagte Gucky grinsend.

»Darf ich das nicht, Kleiner?«

»Doch. Nur dieser herausfordernde Gesichtsausdruck ...«

»Es ist nichts«, wehrte Rhodan ab.

»Ich kenn dich, Perry – seit Langem, vergiss das nicht. Selbst wenn du deine Gedanken blockierst, kann ich in deiner Mimik mitunter lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch.«

»Wenn du es unbedingt hören willst: Ich denke über Phariske-Erigon nach.«

»Eher über die Milchstraße, das sehe ich dir an. Wen willst du bekehren, Perry? Die Rayonen?«

Tief atmete Rhodan ein.

»›Die Milchstraße hält keine Überraschungen mehr bereit.‹ Ich frage mich, wer alles von dieser und ähnlichen Behauptungen überzeugt war. Die Southside wurde geradezu sträflich vernachlässigt, während sie in dieser Epoche das politische Zentrum ist. Die Alten Sternenlande.«

»Wir haben sie nicht vernachlässigt«, sagte Yukawa. »Wenn ich mich nicht irre, gab es schon frühzeitig eine große Forschungsflotte.«

»Oh ja, die gab es«, pflichtete Gucky bei. »Bullys EXPLORER.«

»Tausende unserer Raumschiffe haben über Jahrhunderte hinweg die Milchstraße durchstreift«, sagte Rhodan. »Ihre Mannschaften haben Welten gesehen, denen nie zuvor ein Mensch auch nur nahe gekommen war. Die Fülle aller Daten, die ins Solsystem übermittelt wurden, war für uns seinerzeit geradezu unermesslich. Dazu Gesteins- und Pflanzenproben, die Informationen über Leben an den lebensfeindlichsten Orten ...«

»Es war eine schöne Zeit.« Der Ilt seufzte. »Wir hatten noch Träume.«

»Ich habe meine Träume nicht verloren.« Perry Rhodan bedachte den Freund mit einem verweisenden Blick. »Ganz im Gegenteil.«

»Weil wir immer weiter hinauskamen«, wandte Gucky ein. »Du hattest Fernweh, und das hast du bis heute und wahrscheinlich noch in zwanzig Millionen Jahren.«

»Fernweh ist Sternweh ...« Rhodan wiegte den Kopf. »Es gab verrückte Zeiten, nicht wahr? Immer weiter hinaus, immer größer ... bis zur Großen Leere und darüber hinaus, als gäbe es keine Grenzen. Wahrscheinlich war das ferne Fremde immer so reizvoll, dass wir darüber die nahen Schätze unserer Heimat vernachlässigt haben. Weil wir glaubten, aus den Berichten alles zu kennen; weil wir es fälschlich als vertraut ansahen. Dabei blieben gigantische Sektoren in der Milchstraße gänzlich unerforscht. Zu einem dieser Bereiche zählt die sogenannte Southside. Es mögen viele Schiffe dort gewesen sein, aber wie viel haben ihre Besatzungen wirklich gesehen?«

»Wenig«, antwortete der Kommandant zögernd.

»Zu wenig«, pflichtete ihm Tatsu Feydursi bei.

»Es ist nun mal geschehen, es gab immer so viel zu tun, und solange aus der Southside keine Probleme drohten, haben wir uns nicht weiter darum geschert«, bestätigte Rhodan. »Es schien auch unverhältnismäßig aufwendig. Es ist, als würden wir tausend Wissenschaftler oder meinetwegen auch zehntausend auf einen Wüstenplaneten schicken und sie damit beauftragen, ein Sandkorn nach dem anderen zu analysieren. Wie viel von der Wüste würden sie wohl bis zum Ende ihres Lebens untersucht haben?«

Es war still in der Zentrale des Schlachtkreuzers. Man hätte die berühmt-berüchtigte Nadel fallen gehört.

Rhodans Beispiel war keineswegs aus der Luft gegriffen. Sogar erfahrene Raumfahrer wie Yukawa neigten dazu, die Milchstraße als überschaubare Ansammlung von Sonnen und Planeten anzusehen. Bewusst verdrängten sie die wahren Ausmaße, und daran gewöhnten sie sich schnell. Letztlich schrumpften sogar Galaxiencluster wie die Lokale Gruppe in der Vorstellung zum leicht überschaubaren Objekt.

»Und was von all diesen Daten ist in irgendwelchen Archiven verschwunden und für immer verloren?«, fragte Farye nachdenklich. Da sie außerhalb der LFT aufgewachsen war, wartete sie teilweise mit interessanten Denkansätzen auf.

»Eine gute Frage«, bemerkte Feydursi. »Vor allem, weil ja auch viele andere Völker Sendboten in diesen Teil der Galaxis geschickt haben.«

»Zumindest stünden uns präzisere Karten der Alten Sternenlande zur Verfügung«, sagte Farye spitz. »Unser Kurs führt durch unbekanntes Gebiet. Als Pilotin ist es natürlich eine interessante Aufgabe, aber es ist sogar mit genauen Karten knifflig aufgrund des Zeitunterschieds.«

Yukawa schüttelte den Kopf. »Selbst mit genaueren Karten wüssten wir nicht, welchem Eintrag wir den Namen Vennbacc zuordnen sollten. Womöglich existiert die Bastion zu unserer Zeit überhaupt nicht mehr. Aber ich pflichte dir insofern bei, dass es angenehmer wäre, hätten wir hinreichende Informationen aus der Zukunft mitgebracht.«

»So komfortabel ist das Leben nicht.« Rhodan rieb sich den Nacken. Was brachte es, über verschüttete Milch zu jammern? Die Versäumnisse der Vergangenheit waren, wie man so schön sagte, »versenkte Kosten« und durften sich nicht hemmend auf die Gegenwart auswirken.

»Wir nutzen die Pausen während des Flugs für die Datenerfassung; die Linearetappen sind auf entsprechend kurze Distanz angesetzt. Sämtliche Feinauswertungen wird ANANSI ...«

Das Alarmsignal der Funkabteilung unterbrach ihn.

»Ein Notruf! Jemand wird von Tiuphoren angegriffen. – Die Peilung läuft.«

»Wieder ein Sonnensystem?«

»Höchstwahrscheinlich kein planetarer Sender. Mehrere Charakteristika deuten auf ein Raumschiff oder eine kleine Flotte hin.«

»Distanz?« Yukawas leicht hervortretende Wangenknochen verrieten seine Anspannung. Mit schnellen Schaltungen holte er die ersten Detailanalysen in den Holobereich seiner Station.

»Knapp hundert Lichtjahre.« Die Antwort kam umgehend. »Der Notruf wird als Aufzeichnung wiederholt, exakt identische Sequenzen ...«

»Wer sendet? Rayonen?«

»Der Sprecher schreit und wimmert gleichzeitig. Die Stimmanalyse zeigt deutliche Unterschiede zu onryonischen Mustern.«

»Was liefert die Ortung?«, drängte Rhodan.

»In dem potenziellen Bereich stehen etliche Sonnen sehr nahe beieinander.«

Die Funkortung meldete den jähen Abbruch des Notrufs. »... extreme Störungen verzeichnet. Wir müssen davon ausgehen, dass der Sender zerstört wurde.«

»Dann kämen wir auf jeden Fall zu spät«, sagte Rhodan. »Abgesehen davon: Mit der BJO BREISKOLL allein gegen ein Sterngewerk und dessen achtundzwanzig Sternspringer hätten wir nicht die geringste Chance.«

»Die Tiuphoren können jederzeit in unserer Nähe auftauchen!«, warnte Gucky. »Was sind schon hundert Lichtjahre?« Demonstrativ hob er die rechte Hand und zeigte zwischen Daumen und Zeigefinger einen winzigen Spalt.

»Esperst du?« Farye Sepheroas braungrüne, leicht zusammengekniffenen Augen suchten den Blick des Ilts.

Gucky winkte ab. »Du fragst schon wie dein Großvater. Nein, ich kann nicht über Lichtjahre hinweg espern.«

Er rümpfte die Nase. »Die Befürchtung, dass wir uns den Tiuphoren wie auf einem Tablett präsentieren, liegt doch auf der Hand. Vielleicht beobachten sie uns, seit wir das Achalabatsystem verlassen haben. Würde mich nicht wundern, wenn sie der Meinung wären, dass wir eine gute Füllung für ihre Banner abgeben.«

»Nach wie vor ist ringsum alles ruhig«, sagte der Kommandant.

»Bis wir die Ortung haben, steht ein Sterngewerk schon neben uns und eröffnet das Feuer!«, widersprach Gucky. »So haben wir's mit denen schließlich auch gehalten. Paff! und Zack!. Und nein, Licco, mir ist keine Maus über die Leber gelaufen. Ich bin nur etwas ...«

»Gereizt?«, meinte Rhodan.

»Weil ich diesem Rayonen nicht auf den Zahn fühlen kann. Alles wäre so einfach, wenn ich seine Gedanken lesen könnte. Dann wären wir vielleicht in ein paar Wochen schon auf dem Rückflug durch die Zeit.«

»Du hast Heimweh?«, fragte Farye verblüfft.

»Quatsch.« Der Ilt machte eine umfassende Geste. »Hier bin ich zu Hause.«

»Was ist es dann?«, drängte Rhodan.

Gucky schüttelte den Kopf. »Nichts. Mich ärgert nur, dass zu allen Zeiten Verrückte Tod und Vernichtung verbreiten. Warum? Was ist in der Geschichte der Tiuphoren schiefgelaufen – oder mit dem Leben an sich? Wenn ich mir diese Killer anschaue, verstehe ich schon fast, warum die Hohen Mächte das Leben an sich immer wieder einmal einzudämmen versuchen.«

 

*

 

Mit den beiden folgenden Überlichtetappen überwand die BJO BREISKOLL jeweils nur wenige Hundert Lichtjahre. In den Orientierungspausen arbeiteten die Sensoren des Schlachtkreuzers mit Höchstleistung. Doch es gab keine neuen Hinweise auf Aktivitäten der Tiuphoren.

In einigen Dutzend Lichtjahren Entfernung wurden zwei Transitionen angemessen. Die Schockwellen ließen auf kleinere Schiffe schließen, wahrscheinlich Frachter, die nur zwischen benachbarten Sonnensystemen pendelten.

Einblendungen zeigten den Empfang von Funksprüchen auf unterschiedlichen Frequenzen. Fast alle waren gerafft, die meisten zudem verschlüsselt und zerhackt. Die Ausbeute blieb geringer als erwartet.

»Es sieht nicht danach aus, als würden wir in einem Bereich stark frequentierter Schifffahrtsrouten fliegen«, kommentierte der Ortungsoffizier einen weiteren schwachen Transitionsschock.

»Die Angriffe der Tiuphoren verändern vieles«, erinnerte Tatsu Feydursi. Mittlerweile hatte sie den Kommandanten abgelöst. Mit einer knappen Handbewegung streifte sie ihr locker fallendes rötliches Haar aus der Stirn, während sie die Daten und Grafikeinblendungen auf den Schirmen betrachtete. »Wer von der Bedrohung weiß, verhält sich zwangsläufig ruhig. Ich will dem nicht widersprechen, manchmal hilft, sich totstellen.«

Sie wandte sich Rhodan zu, der mithilfe der Hauptpositronik das Sternendickicht analysierte. Der Aktivatorträger, obwohl höchst konzentriert, schaute sofort auf.

Es war ihr blasses Gesicht, das Feydursi abgespannt, beinahe müde erscheinen ließ. Doch der Eindruck täuschte. Ihr Blick verriet ungezähmten Tatendrang.

»Gegen die Tiuphoren und ihr Imperium der Empörer hilft nur Stärke«, sagte Rhodan. »Ich wünschte, es gäbe eine erkennbare Alternative, aber die Tatsachen sind nun einmal so. Sie haben das Töten zur Kunst erhoben. Vermutlich betrachten es die Tiuphoren sogar als besondere Anforderung an ihr Können und ihr kriegerisches Geschick, wenn sich ihnen ein Gegner entziehen will.«

»Du meinst, sie erfüllen erst die Hoffnung ihrer Opfer und lassen diese scheinbar entkommen? Und dann ...« Gucky fuhr sich demonstrativ mit der Hand über die Kehle. »Das ist pervers.«

»Aus unserer Sicht«, bestätigte Rhodan. »Für die Tiuphoren mag ein solches Vorgehen der höchste Grad ihrer Kriegskunst sein.«

»Ich lass mich nicht umbringen, nicht einmal künstlerisch wertvoll!«, schnappte Gucky. »Ich denke gar nicht daran. Diese Mörder sollen sich hüten, mir zu nahe zu kommen, sonst können sie etwas erleben.«

Unruhig wischte Guckys Schwanz über den Boden. In der nächsten Sekunde teleportierte der Ilt.

 

*

 

»Ich wüsste gerne, was du denkst«, sagte Gucky leise, aber ihm war dabei, als redete er gegen eine Wand. Jedenfalls erzielte er nicht die geringste Reaktion.

Perry Rhodan, dem Guckys Wunsch galt, saß allein an einem der Tische in der Hauptmesse. Es war sehr früher Morgen, deshalb herrschte kaum Betrieb.

Gucky sah sich um. Die rückwärtige Bildwand zeigte Szenen aus dem Solsystem. Davor saßen einige Männer und Frauen des Landebataillons und ließen sich von den Robotern bedienen. Gucky kannte keinen von ihnen persönlich, doch er sah ihnen an, dass sie zu den »besonders Harten« gehörten.

Einer aus der Gruppe stellte einen Holowürfel auf den Tisch und schaltete ihn ein. Gucky blickte genauer hin. Die projizierten Szenen stammten von Chemeb, aus dem Bodenkampf gegen die Tiuphoren.

Er esperte ...

... und fand sich mental mitten in der Schlacht wieder. Der Drang, vorwärtszustürmen und die Gegner zu vernichten, riss ihn förmlich mit.

... ihnen gilt ein Leben nichts. Sie morden, plündern – damit haben sie ihr Dasein verwirkt ... Die Gedanken, die Gucky auffing, überschlugen sich und wurden zum monumentalen Schlachtengemälde. Dutzende der gerüsteten Gegner drangen auf den Soldaten ein. Er hielt stand, wehrte sie einen nach dem andern ab. Für ihn war es wie ein Rausch, in dem alles versank. Nicht einmal Tiere sind so grausam. Für solche Bestien darf kein Platz in der galaktischen Gemeinschaft sein ...

Gucky löste sich von dem Soldaten und packte telekinetisch zu. Das Holo in der Mitte des Frühstückstisches faserte auf und erlosch.

Thor Thejekko, der Mann, den er telepathisch sondiert hatte, griff jäh nach vorne und schnappte hastig nach dem Projektorwürfel. Die Frau neben ihm nahm ihm schon Augenblicke später das Gerät aus der Hand. Keiner der beiden schaffte es, die Projektion wieder aufzubauen.

Kein Wunder, denn im Innern des Würfels war ein Schaltelement verbogen. Leicht zu reparieren – wenn man den Fehler kannte. Gucky dachte indes nicht daran, seinen Eingriff rückgängig zu machen.

Zufrieden registrierte er, dass Thejekkos Zorn verflog. Noch einmal prüfte der Soldat den Würfel, dann schob er das kleine Gerät resignierend zur Seite und wandte sich dem vor ihm stehenden Frühstück zu.

Keiner aus der Gruppe achtete auf den wundervollen Sonnenaufgang. Die Bildwand zeigte, wie Sol über den Marshorizont emporstieg. Ein sanftes rotes Glühen verdrängte die Weltraumschwärze. Einen Dom fahler Helligkeit um sich verbreitend, wurde die Sonne langsam größer.

Gucky hatte sich höchstens für zwei Minuten ablenken lassen. Nun wandte er sich wieder Rhodan zu.

Nichts war anders. Geradezu ein Déjà-vu. Perry Rhodan hatte die Ellbogen auf der Tischplatte aufgestützt, die Fingerspitzen beider Hände aneinandergelegt und das Gesicht halb zwischen den Händen vergraben. Sein Kinn ruhte auf den abgespreizten Daumen.

Vor ihm stand eine halb geleerte Tasse Kaffee, daneben eine Schale mit Nüssen. Auf dem Teller lag Gemüse vom Büfett angehäuft. Gucky ließ den Nagezahn blitzen, als er die beiden Mohrrüben entdeckte.

Er schaute den Terraner schräg von der Seite an. Der Freund hatte die Augen geschlossen, nicht ein Muskel zuckte in seinem Gesicht.

»Meditierst du?«

Keine Antwort.

Neben den Mohrrüben lag ein aufgeschlagenes Ei auf dem Teller. Der Versuch, den Würfel mit dem Messer exakt zu halbieren, war Rhodan nicht gelungen.

Gucky rümpfte die Nase. Die Würfeleier weckten immer ein Gefühl von Mitleid in ihm. Er war lang genug auf Terra heimisch und hatte sogar noch frei laufende Hühner erlebt. Wenn er sich vorstellte, dass das Federvieh diese kantigen Eier ... Da half es wenig, dass er den robotischen Herstellungsprozess kannte und oft genug gehört hatte, dass die Form der idealen Lagerausnutzung folgen musste.

Rhodan hob den Kopf, er rieb sich aber nur mit den Fingern über die Stirn.

Völlig in Gedanken versunken, erkannte Gucky. Ich möchte wirklich wissen, mit welchen Problemen du dich beschäftigst. Wir haben zu viele Baustellen an der Backe.

Telekinetisch zog er die Mohrrüben unter dem Salat hervor. Sie waren leicht angedünstet und richtig knackig. Langsam schwebten sie vom Teller in die Höhe.

Gucky brauchte nur den Mund zu öffnen und ...

Urplötzlich stach Rhodans rechte Hand in die Höhe und packte zu. Die Finger schlossen sich um die Mohrrüben und hielten sie gnadenlos fest.

»Order dein Frühstück selbst! Wir haben hier kein Schlaraffenland, falls du das glaubst.« Rhodan schaute endlich auf. In versöhnlicherem Tonfall fragte er: »Was steht an, Kleiner?«

Gucky setzte sich. »In ein paar Stunden erreichen wir Vennbacc. Du hast darüber nachgedacht, was uns erwartet?«

»Eigentlich nicht. Wir müssen uns überraschen lassen. Keine der aufgefangenen Funksendungen hatte Vennbacc zum Thema.«

»Und Shaccner? Er und seine TICCNYT sind spurlos verschwunden. Ein seltsames Verständnis von Begleitung ist das.«

Rhodan legte die Stirn in Falten. »Wenn du es genau wissen willst: Mir ging das Thema die ganze Zeit über durch den Kopf.«

»Ah.« Gucky sah zu, wie sein Gegenüber von einer der Mohrrüben abbiss.

»Über die Möglichkeiten, unliebsame Entwicklungen zu korrigieren.«

»Ich ahnte es!« Gucky seufzte. »Avestry-Pasik ist ein schlimmer Finger. Wir brauchen die Völker des Kodex, allen voran die Rayonen. Sie müssen uns helfen, den Laren zu finden.«

»Sie – oder die Zeit selbst.«

»Wie meinst du das?«, platzte Gucky heraus.

»Wir kennen seinen Aufenthalt in Larhatoon – Zeit und Ort über Wochen und Monate hinweg.«

Gucky sah zu, wie der Terraner die zweite Karotte aß und seine Finger über das Desinfektorfeld in der Tischkante hielt. Für eine Sekunde badeten Rhodans Hände in der zartblauen Aura.

»Du willst zurück? Aber nicht im Dilatationsflug? Oder denkst du über die Möglichkeiten der ATLANC nach? Auch das ist bislang völlig unmöglich. Es sei denn, du könntest irgendwas aus dem Hut zaubern. Die Zeit ist so ziemlich die letzte Stellschraube im Universum, an der wir drehen dürfen! Eine falsche Justierung, und wir haben das Chaos perfekt.«

Ein verkniffenes Lächeln erschien um Rhodans Mundwinkel. Er griff nach der Kaffeetasse – und zuckte zusammen, weil Gucky halblaut aufschrie.

»Sichu! Ich habe mich eben wegen des Zeitthemas auf sie konzentriert ...«

»Und?«, fragte Rhodan. »Ist etwas mit ihr?«

»Sie hat eine Messung, irgendwas Seltsames. Es könnte mit Vennbacc zu tun haben.«

 

*

 

Gucky griff einfach nach seiner Hand und teleportierte mit ihm. Ein eigenartiges, von Stroboskoplicht zerrissenes Halbdunkel empfing sie beide. Perry Rhodan erkannte sofort, dass sie sich im hyperphysikalischen Labortrakt befanden.

Eine große, schlanke Gestalt bewegte sich zwischen zwei Rechnerkomplexen. Im Gegenlicht etlicher Holoprojektionen wirkten ihre Umrisse unstet fließend.

Es war kurz vor fünf Uhr Bordzeit. Perry Rhodan sah ihr an, dass sie sich nur wenige Stunden Schlaf gegönnt haben konnte. Mehrere Feldtastaturen warteten blinkend auf die nächsten Eingaben.

Sichu Dorksteiger achtete nicht darauf. Ihre Hände steckten in positronisch justierten Lichthandschuhen. Der rote Widerschein – es sah aus, als zuckten winzige Elmsfeuer über die Hände der Ator – verriet ihre Bindung an modernste Messtechnik. Auf diese Weise steuerte die Hyperphysikerin eine fünfdimensionale Feinanalyse.

Zu sehen war vorerst nur ein schwacher Nebeneffekt in Form holografischer Wellen, die sich im Labor ausbreiteten. Sie entstanden in einer dreidimensionalen Spiralbahn, als drehten sich unterschiedliche Kugelsegmente gegeneinander. Wo die nur langsam verblassenden Wellen zusammentrafen, wuchsen verschwommene Konturen und formten sich zu einem eigenartigen Gebilde.

Die größer werdende Darstellung erinnerte Perry Rhodan an ein unsymmetrisches Blatt. Da war der Stiel, der in Verdickungen überging, die wie Blattadern wirkten. Eine der Längsseiten des schlanken Blattes schien leicht gezackt zu sein, die andere sanft gebogen.

»Was ist das?«, wollte Rhodan wissen.

Sichu Dorksteiger hatte Gucky und ihn schon bemerkt. Sie nickte ihnen knapp zu und ballte die Hände zu Fäusten. Die Lichthandschuhe erloschen. Dorksteiger wandte sich den Tastaturen zu und schaltete die schwebenden Leuchtfelder ab.

»Das unbekannte Objekt wurde vor zwanzig Minuten erfasst. Aber da bemerkten wir nicht mehr als eine vage energetische Streuemission und höchstens zwanzig Prozent der ohnehin geringen Gesamtmasse.«

Sichu Dorksteigers smaragdgrüne Haut mit der verschlungenen goldfarbenen Musterung leuchtete auf, als sie sich über die Projektion beugte. »Es war plötzlich da, näherte sich der BJO BREISKOLL in spitzem Winkel und leitete eine Kursänderung ein. In wenigen Lichtsekunden Entfernung zog es vorbei und ist uns mittlerweile knapp zehn Millionen Kilometer voraus.«

»Es fliegt Vennbacc an?«, vermutete Rhodan.

»So sieht es jedenfalls aus! Und ich weiß nicht, wie lange es noch in unserer Nähe sein wird. – Ich wollte euch eben informieren.«

»Gucky war etwas schneller.«

Die bernsteingelben Augen der Hyperphysikerin verengten sich leicht. Sie wandte sich dem Ilt zu. »Ich habe vorher schon in Gedanken nach dir gerufen«, sagte sie tadelnd. »Du hast mich nicht gehört.«

»Ich war ... ernährungstechnisch abgelenkt.« Gucky deutete auf das eigenwillige Gebilde. »Ein Raumschiff, was sonst? Hat es in irgendeiner Weise auf die Nähe der BJO BREISKOLL reagiert?«

»In dem Fall wären wir sofort informiert worden«, wandte Rhodan ein.

»Die BJO BREISKOLL wurde nicht abgetastet, Gucky, falls du das meinst.« Missbilligend zuckten Sichu Dorksteigers Mundwinkel, als sie auf den Ilt herabschaute. Gucky reichte ihr gerade bis zur Hüfte. »Was meintest du eigentlich mit ernährungstechnisch abgelenkt?«

»Auch kein Funkkontakt?«, fasste Gucky nach, ohne auf die Frage einzugehen.

»Ich hatte nicht den Eindruck, dass in diesem Schiff überhaupt jemand von uns Notiz genommen hätte.«

»Das lässt sich ändern. – Vielleicht.« Gucky sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, ließ sich in den Sessel vor der nächsten Analyseeinheit sinken und konzentrierte sich. Es war unverkennbar, dass er telepathisch sondierte.

»Alle Details!«, bat Rhodan die Wissenschaftlerin.

»Wir sind nur mehr zweieinhalbtausend Lichtjahre von der Bastion entfernt.« Sichu Dorksteiger winkelte den linken Arm an und rief über ihr Kombiarmband die Kursanalyse des fremden Schiffes ab. Die Projektion erschien als begehbare Darstellung, nicht nur als unzulänglich kleines Holo über ihrem Handgelenk.

Die Fülle von Sternen in Realperspektive zeigte, dass ein Großteil der Messdaten während der Orientierungsaustritte bereits umgesetzt war. Mehrmals während des Fluges hatte Perry Rhodan die Astronomische Abteilung aufgesucht. Dort wurde unter Hochdruck vermessen und kartografiert.

»Keine Veränderung«, stellte Dorksteiger fest, als Rhodan sich inmitten des Sternenmeeres umdrehte, beide Hände aneinanderlegte und den Bereich der Zielkoordinaten zu sich heranzog.

Die Positronik hatte Vennbacc markiert, der Raum ringsum war aber weiterhin erschreckend leer. Es gab einige markante Sonnen, nur konnte das keineswegs die gesamte Population sein.

Die Kursvektoren der BJO BREISKOLL und des fremden Raumschiffs verliefen deckungsgleich.

»Ob es so bleibt, wird sich herausstellen«, sagte Rhodan. »Wir versuchen, Kontakt aufzunehmen. – Gucky, wie sieht es aus?«

»Keine Mentalimpulse. Entweder wird das Schiff abgeschirmt, oder es gibt dort kein lebendes Wesen.«

»Knapp 52 Meter lang und achtzehn breit«, sagte Sichu Dorksteiger. »Meinen Messdaten zufolge ist es zu siebzig bis achtzig Prozent funktionell entrückt.«

»Ausgelagert wie unsere Semitronik?«, rief Gucky. »Dann allerdings ...«

»Nur entrückt«, beharrte die Ator. »In dem Sinn, dass Ortungen und Taster es lediglich als nebelhafte Erscheinung erfassen. Und nein, das ist keine Tarnung. Dieses Schiff ist integraler Bestandteil des Einsteinraums, kann aber trotzdem nur über die fünfdimensionale Feinanalyse vollständig angemessen werden.«

»Verursacht ein Schutzschirm diesen Effekt?«

»Eher nein. Seit wenigen Minuten wird das Schiff minimal schneller. Die Erkennbarkeit über die Ortung lässt nach.«

»Eine Begleiterscheinung des Antriebs«, folgerte Rhodan. »Das heißt, in Kürze wird dieses kleine Raumschiff verschwunden sein?«

»In etwa zehn Minuten, falls die Veränderung konstant voranschreitet.«

»Ist es bewaffnet?«

In menschlicher Manier hob die Hyperphysikerin die Schultern.

Über Armbandkom meldete Perry Rhodan sich in der Funkzentrale und ließ eine Hyperkomschaltung für die gesamte Frequenzbreite ins Labor umlegen. Sichu Dorksteiger übermittelte die Messwerte für einen eng begrenzten Richtstrahl.

Die Bildübertragung war aktiv. Rhodan überzeugte sich davon, dass nur er von der Optik erfasst wurde und hinter ihm lediglich ein Wandsegment zu sehen war, dann meldete er sich.

Er stellte sich vor, nannte den Schiffsnamen, bat um Kontakt. Den Standardtext für Erstbegegnungen, wie er seit über zweieinhalb Jahrtausenden in immer wieder verbesserter Form im Flottenhandbuch stand, ignorierte er.

Keine Antwort kam. Es war nicht einmal zu erkennen, ob der Anruf auf dem Blattschiff überhaupt empfangen worden war.

»... wir sind in friedlicher Mission unterwegs. Uns liegt sehr viel an einem Gedankenaustausch. Wir sind unterwegs zum Treffen mit einem Kundgeber des Kodex.«

Perry Rhodan redete in Pharisch, dem Kodex-Idiom. Er hatte die Sprache, die mittlerweile auf alle Translatoren übertragen war, via Hypnoschulung erlernt. Das Pharisch galt in weiten Bereichen der Alten Sternenlande als Umgangssprache.

»Ortung und Massetastung verschwimmen zusehends!«, meldete Sichu Dorksteiger. »In wenigen Minuten wird das Schiff nur noch als vager Nebelschimmer erkennbar sein.«

»Wir fliegen beide nach Vennbacc, der Bastion der Sternenmark«, sagte Rhodan. »Warum sollten wir nicht schon vor der Ankunft miteinander reden?«

Gucky war mitsamt seinem Sessel herumgeschwenkt. Er schüttelte den Kopf – und hielt überrascht inne.

»Worüber reden?«, klang eine schwer zu definierende Stimme durch das Labor.

Sie vibrierte leicht. Es war ein angenehmer, heller Klang. Rhodan registrierte eher beiläufig, dass er wohl nicht von Stimmbändern produziert wurde. Dieses Vibrieren klang für ihn, als striche ein Geigenbogen über ein dünnes Sägeblatt. Ja, er entsann sich: Verdammt lang war es her, irgendwann Ende der 60er-Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts alter Zeitrechnung. Nach den letzten kräftezehrenden Trainingseinheiten für die erste Mondlandung. Bully, Clark Flipper und er hatten sich bei einem Showabend im White Horse House köstlich amüsiert. Zwei Musiker hatten damals mit ihren singenden Sägen den bis zum letzten Platz gefüllten Saal unterhalten.

Er schüttelte die Erinnerung ab, die ein angenehmes Prickeln im Nacken hervorrief. Die fremde Stimme klang für ihn sympathisch.

»Wir haben große Entfernungen überwunden, um Vennbacc zu erreichen«, sagte Rhodan. »Leider wissen wir nicht viel über die Testwelt.«

Stille.

Ein forschender Blick zu Gucky – der Mausbiber schüttelte den Kopf.

»Wir verlieren das Schiff«, raunte Sichu Dorksteiger. »Nicht mehr als drei Minuten ... Ich weiß nicht, was dann geschieht.«

»Deine Lebenswelt liegt in der Freien Sternenweite?«, klang es aus dem Akustikfeld.

»Ich kenne den Namen nicht. Was ist die Freie Sternenweite?«

Ein schriller, hallender Ton antwortete Rhodan. Er schnappte nach Luft. Gleichzeitig hielt Gucky sich die Ohren zu. Vielleicht war die schmerzhafte Lautäußerung das Äquivalent eines menschlichen Lachens. Die Stimme hatte danach jedenfalls einen belehrenden Klang.

»Der Kodex ist in den Alten Sternenlanden anzutreffen.«

»Mein Volk gehört nicht zum Kodex.«

»Dann also zur Freien Sternenweite. Damit sind alle Regionen bezeichnet, die nicht zu den Sternenlanden gehören.«

»Ja, so wird es sein«, bestätigte Rhodan. »Ich bekomme keine Bildübertragung. Sonst könnte ich erkennen, ob wir schon Angehörigen deines Volks begegnet sind.«

»Kein K'hatam Ker wird jemals eine Abbildung zulassen. Keiner von uns zeigt sein Sein, wie es war, aber nicht für immer sein wird.«

Gucky kratzte sich das Fell. Im nächsten Moment entblößte er in stummem Lachen den Nagezahn.

Das Übertragungsholo war aktiv geworden. Es zeigte zittrige dicke Striche, die an die Bildwandmalerei eines kleinen Kindes erinnerten. Eine im Winkel geschwungene Linie dominierte. Drei kurze Bögen, jeweils dicht nebeneinander, saßen im äußeren Drittel an beiden Enden der Linie. Das nach oben ragende Ende zeigte kurze, seitliche Striche, das andere Ende gabelte sich.

»Das bist du?«, fragte Rhodan spontan.

»Tai'a Hessam.«

Gucky gestikulierte jäh. Wie von unsichtbarer Hand geführt, kratzte ein Schreibstift über eine Druckfolie. Die Folie hob von der Konsole ab, auf der sie gelegen hatte, und schwebte bis vor die Aufnahmeoptik.

Es war ein einfaches, durchschimmerndes Strichmännchen, das Gucky telekinetisch gezeichnet hatte. Rhodan musste sich ein Grinsen verbeißen, doch der Ilt hatte richtig reagiert.

»Ihr wollt euch ebenfalls dem Kodex zur Verfügung stellen?«, fragte Tai'a Hessam schriller als zuvor. Und hastiger. »Was ist mit eurer Tauglichkeit? Auf welcher Nummer ...?«

Die Stimme kippte und wurde erneut fast unerträglich schrill. Unvermittelt herrschte Ruhe.

»Die Hyperfunkverbindung besteht nicht mehr!«, meldete die Funkzentrale.

Sichu Dorksteiger hantierte an der Schaltfläche einer Konsole. Schon nach wenigen Sekunden wandte sie sich um. Sie wischte ihr Silberhaar zurück, das ihr über die Schulter gerutscht war.

»Das Blattschiff ist verschwunden, aber es gab keine anmessbaren Emissionen«, stellte sie fest.

»Vielleicht begegnen wir ihm auf Vennbacc wieder«, sagte Perry Rhodan.
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Angespannt blickte Farye Sepheroa auf die Kontrollanzeigen, deren Anzahl sich mit dem Ende des Linearflugs verdreifacht hatte. Erst vor wenigen Sekunden war die BJO BREISKOLL in den Normalraum zurückgefallen.

Die Pilotin sortierte aus, was für sie unnötig war, und verschob diese Datenblöcke zu den untergeordneten Stationen. Für gewöhnlich arbeitete die Positronik alle Standards ab, doch Farye wollte die Daten sehen.

Groß wie eine Kinderfaust hing eine gelbweiße Sonne in der optischen Wiedergabe. Der Schlachtkreuzer war dem Stern bis auf gut dreißig Lichtminuten nah.

Automatische Hochrechnungen für Notmanöver liefen über die Anzeigefelder des Pilotenpults:

Aktuell mögliche Maximalbeschleunigung 900 Kilometer pro Sekundenquadrat ...

Timeout für Fluchtmanöver ...

Die Skalen der Belastungstoleranz in der Energieversorgung ...

Auf den Schirmen sah es ruhig aus. Keine Raumschiffe nahe der BJO BREISKOLL. Farye Sepheroa entdeckte lediglich eine schmale Planetensichel im äußeren Drittel der Wiedergabe.

Sie lehnte sich zurück, winkelte die Arme an und streckte sich. Mit den Fingerspitzen massierte sie ihre Schläfen.

Eine Schemadarstellung zeigte, dass die BJO BREISKOLL keineswegs erst am Rand des Sonnensystems, sondern schon zwischen den Planetenbahnen flog. Wie viele Welten das Zentralgestirn umkreisten und welche Vennbacc war, hatte Goyro Shaccner nicht übermittelt.

Farye schaute auf, weil sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Perry Rhodan war hinter sie getreten, und Farye hatte nicht einmal bemerkte, dass er herangekommen war. Die Wärme seiner Hand und der sanfte Druck seiner Finger waren ihr mittlerweile vertraut, als hätte sie diese Berührungen schon als Kind gespürt. Dabei entsann sie sich, wie distanziert sie anfangs Rhodans Behauptung aufgenommen hatte, dass er ihr Großvater sei. Ausgerechnet der Terraner, dessen Namen jeder in der Milchstraße kannte, der sich nicht von allem galaktopolitischen Geschehen der letzten Jahrhunderte abgeschottet hatte.

Rund drei Jahre lag das zurück. Es hatte Farye nicht interessiert, weil sie sicher gewesen war, ihren Weg gefunden zu haben. Erst mit Rhodans Verurteilung durch die Atopen war das anders geworden. Fünfhundert Jahre Haft, für ein Verbrechen, das ihr Großvater nicht begangen hatte – noch nicht begangen! Das Atopische Tribunal hatte Perry Rhodan einer Tat für schuldig befunden, die er erst in der Zukunft begehen würde.

Und diese Tat schien so schrecklich, dass Handeln geboten schien: der Weltenbrand der Milchstraße! Die Ekpyrosis von GA-yomaad, wie es die Atopen bezeichnet hatten.

In Rhodans Blick lag ein Ausdruck, als hätte er in Faryes Gedanken gelesen. Manchmal fragte sich die junge Pilotin, wie ihr Großvater das alles verkraftete. Noch war Perry Rhodan unschuldig, und sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er – ausgerechnet er! – einen Brand entfachen würde, der Milliarden Sonnen und ihre Planeten vernichtete. Von dem Leben auf all diesen Welten ganz zu schweigen.

Die Atopen irren sich – oder sie lügen!, dachte Farye Sepheroa.

»Ist etwas?«, fragte Rhodan.

Sie schüttelte den Kopf.

»Gut.« Er lächelte. »Wir behalten Geschwindigkeit und Kurs bei. Aus dem Funkverkehr im System werden wir binnen Minuten alles Wissenswerte extrahiert ...«

»Ein Anruf auf Hyperfrequenz!«, unterbrach die Funkzentrale. »Der Rayone.«

»Zu mir durchschalten!«, ordnete Rhodan an.

»Unser zuverlässiger Begleiter ist wenigstens pünktlich zur Stelle.« Guckys Lachen klang hell durch die Zentrale. »Frag ihn, Perry, wo er seit gestern ...«

Der Ilt verstummte, weil das Übertragungsholo entstand.

Goyro Shaccner trug nach wie vor seine farbenfrohe Patchworkkleidung. Sie war demnach nicht nur ein diplomatisches Zugeständnis an die Gartenlandschaften der Chemebochavi. Außerdem, fand Farye, kontrastierte die lackschwarze Haut des Rayonen gut mit den kleinen Farbmustern. Und der kräftige Goldton in Shaccners Augen wiederholte sich oft in seinem Anzug. Sogar das Purpur, in dem die Hälfte seines Emots schimmerte, fügte sich harmonisch ins Bild.

»Das Cyoterrisystem steht euch offen, Perry Rhodan. Dein Flug war kurz und hoffentlich angenehm. Ich selbst bin gerade erst eingetroffen. Bitte folgt der TICCNYT, wir begleiten euch nach Vennbacc, das sagte ich bereits.«

Farye sah, dass der Mausbiber beide Arme hob und geringschätzig abwinkte. Ebenso registrierte sie, dass Rhodan eine Augenbraue in die Höhe zog und die Lippen spitzte. Suchend schaute er zu den Ortungseinblendungen, die etliche Raumschiffe zwischen den inneren Planeten erfassten.

»Wird die TICCNYT zu uns aufschließen?«

»Weshalb sollte sie?«, fragte Shaccner zurück. »Mein Schiff steht im Orbit über Vennbacc und sendet seine Kennung.«

Der Rayone unterbrach die Verbindung.
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»Ziel ist der zweite Planet des Systems!«, meldete die Funkortung. »Die Peilung steht. Die TICCNYT hält einen geostationären Orbit in etwa achtzigtausend Kilometern Distanz.«

Perry Rhodan hatte im Sessel des Kopiloten Platz genommen und die Anzeigen aktiviert. Nachdenklich blickte er auf die schematische Darstellung, die den Bereich zwischen der BJO BREISKOLL und Vennbacc zeigte. Kaum mehr als elf Lichtminuten. Vennbacc kam dem Kreuzer auf seiner Bahn um die Sonne sogar entgegen.

»Wir schließen schnell auf?«, fragte die Pilotin.

Rhodan hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. Er sah keine Anspannung in Faryes braungrünen Augen, eher einen Hauch von Ungeduld. Seine Enkelin war gespannt auf Vennbacc, und das konnte Rhodan ihr nicht einmal verdenken. Ihr Lächeln, die ausgeprägten Grübchen um die Mundwinkel, manches erinnerte den Aktivatorträger an ihre Großmutter. Dass Farye mit Leidenschaft zur Pilotin geworden war, hatte sie ererbt.

»Eine kurze Linearetappe«, schlug sie vor. »Austrittspunkt aus dem Zwischenraum mit knapp hundert Kilometern Distanz zur TICCNYT; Kurs tangential zur Atmosphäre; Restfahrt aufgezehrt in etwa ...«

»Vergiss die Überschlagsrechnung«, entschied Rhodan. »Wir werden auch nicht mit der Tür ins Haus fallen, sondern die Zeit während des Anflugs für weitere Beobachtungen nutzen. Maximal halbe Lichtgeschwindigkeit! Das verstehen wir unter Begleitung.«

»Wir registrieren ein starkes Schiffsaufkommen«, teilte der Kommandant mit. »Allerdings nicht vergleichbar mit unseren Zentren wie Sol, Olymp, Arkon und anderen ... jedenfalls bevor die Onryonen sich eingenistet haben. Die Analyse weist bereits den achten uns unbekannten Schiffstyp aus.«

»Was keineswegs überrascht«, sagte Rhodan. »Wir wissen vom Völkerbund des Kodex. Da allein das Rayonat so groß sein soll wie das Kerngebiet unserer LFT, sind zweifellos Angehörige Dutzender Völker unterwegs. Bei knapp viertausend besiedelten Welten ...«

»Viertausend, was ist das schon?« Gucky stand mit einem Mal neben dem Platz des Kopiloten. Weil Rhodan saß, musste der Mausbiber nicht aufschauen. »Nix gegen unsere LFT, aber auch die ist doch wohl kaum mehr als ein kosmischer Fliegenschiss.«

Der Ilt stutzte. »Hör ich keinen Protest? Nichts von Stärke und Stabilität, Zusammenhalt der Völker und Machtfaktor? Sieh dir die Sternkarten an, völlig egal, wie unvollständig sie sein mögen. Die Alten Sternenlande umfassen wahrscheinlich die gesamte galaktische Südseite, sind also ein gewaltiger Brocken.«

»Du hast recht«, bestätigte Rhodan.

»Das sind über fünfzigtausend Lichtjahre Ausdehnung allein in eine Richtung. Hundert Milliarden Sonnen ...« Gucky stutzte, wühlte mit den Fingern einer Hand durch sein Gesichtsfell. »Was sagst du? Dass ich recht habe? Natürlich habe ich das. Egal ob viertausend oder vierzigtausend Welten, wir sehen das immer nur aus unserer beschränkten Perspektive und behaupten, es sei viel. Ich denke, dass in einem Zusammenschluss wie dem Kodex von Phariske-Erigon einige Hundert Völker vereint sind. Die Vergangenheit scheint mächtiger zu sein als unsere eigene Zeit.«

»Hast du etwas geespert, das wir wissen sollten?«

»Nein, noch nicht.« Der Ilt drehte sich halb zum Panoramaschirm, auf dem nacheinander die Planeten des Systems eingeblendet wurden. »Ich denke nur über den Fremden in dem Blattraumschiff nach. ›Was ist mit eurer Tauglichkeit?‹, wollte er wissen. Tauglich wofür? Und Goyro sprach von ›Testwelt‹.«

Gucky zählte das demonstrativ an den Fingern ab. »Falls wir hier rekrutiert werden sollen, verstehe ich die Freundlichkeit des Kundgebers ... Ich weiß nicht, ob ich den Rayonen mehr über den Weg trauen kann als unseren onryonischen Freundelein.«

»Zumal du Goyro Shaccner nicht in die Gedanken schauen kannst.«

»Ja«, sagte Gucky. »Genau so ist es.«
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Sieben Planeten. Perry Rhodan betrachtete sie im Ortungsbild und der optischen Umsetzung. Die beiden äußeren zeigten sich in schmutzigem Grau. Sie waren von Kratern übersäte Eisriesen, die große Ähnlichkeit mit dem solaren Neptun aufwiesen. Nummer fünf war ein wahrer Gigant, ein Gasplanet mit mehr als 160.000 Kilometern Äquatordurchmesser, eine Welt giftig grüner Gasschwaden, zwischen denen Feuerblumen aus der Tiefe aufstiegen. Jahrtausende mochten vergehen, bis die tiefen Konvektionsströmungen auch nur eine der wie Blüten wirkenden roten Blasen öffneten.

Zwei Ringsysteme sorgten für ein zusätzliches Spiel aus Licht und Schatten. Im spitzen Winkel stießen sie aufeinander und durchdrangen sich gegenseitig. Die Spuren des Zusammenstoßes erkannte der Raumfahrer an den tiefen Furchen und Verdickungen.

Innerhalb der habitablen Zone lagen nur Vennbacc und der dritte Planet des Systems.

Farye bremste die BJO BREISKOLL bereits mit hohem Wert ab. Der Rayonenraumer TICCNYT erschien in den Holos. Merklich größer als der Schlachtkreuzer der MARS-Klasse, eine Kugel mit von Pol zu Pol umlaufender Führungsschiene für die kegelförmige Antriebseinheit, allerdings nicht im Patronitrot, wie Rhodan es aus seiner Gegenwart kannte.

»Wir empfangen den Leitstrahl der TICCNYT! Die Vorgaben enthalten nur minimalen Bewegungsspielraum.«

Farye Sepheroa überflog die Daten. Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Sie nickte knapp.

»Schikane?«, fragte Rhodan.

Seine Enkelin zuckte mit den Achseln. »Nicht einmal die terranischen Raumhäfen geben so enge Grenzen vor. Aber wenn es gewünscht wird: Ich bringe die BJO BREISKOLL auf den Meter genau runter.«

Kurz darauf drangen beide Kugelraumer in die Atmosphäre des Planeten ein. Zwei große Gitterschiffe kamen ihnen mit wenigen Dutzend Kilometern Abstand entgegen. Es waren Frachter, in deren Gestänge teils riesige Behälter hingen.

Vennbacc war etwas größer als Terra, die Schwerkraftmessungen schwankten um den Wert von eins Komma null vier Gravos. Das war nichts, was ein Mensch gefühlsmäßig hätte wahrnehmen können.

Ein nahezu ausgeglichenes Verhältnis zwischen Landmasse und Ozeanen prägte die Oberfläche des Planeten. Es gab keine sonderlich unterscheidbaren Jahreszeiten, weil die Planetenachse nahezu senkrecht zur Ekliptik stand. Weite Küstenbereiche lagen unter dichten Wolkenbänken verborgen.

Langsam sanken die BJO BREISKOLL und ihr Geleitschiff tiefer. Sie überquerten den Terminator und flogen für kurze Zeit durch die Nacht. Weit verstreute Lichtinseln prägten das Bild. In der Hinsicht war Vennbacc kaum anders als alle von höheren Zivilisationen bewohnten Welten.

Schon ging die Sonne wieder auf. Im Licht des neuen Morgens glühten die Gipfel und Zinnen einer weitläufigen Gebirgsregion in düsterem Rot. Wolkenbänke erweckten den Eindruck, als stiege dichter Rauch von den brennenden Bergen auf. Dieses Bild hatte jedoch nur für kurze Zeit Bestand.

Schnell waren die beiden Raumschiffe über das Hochland hinweg. Sie hatten nahezu den halben Planeten umrundet und waren kontinuierlich bis auf fünfzig Kilometer Höhe abgesunken.

Vor ihnen öffnete sich eine weite Hügellandschaft.

Ein Raumhafen kam in Sicht. Schon dieser Bereich wurde von der dichter werdenden Wolkendecke teilweise verdeckt. Die nahe Stadt war in der optischen Wiedergabe nur zu erahnen, die Bodentaster wiesen allerdings auf eine ausgedehnte Metropole hin.

Vor der TICCNYT stieg ein scheibenförmiges Raumschiff auf und entfernte sich mit mäßiger Geschwindigkeit.

Rhodan ertappte sich dabei, dass er nach dem kleinen blattförmigen Objekt Ausschau hielt. Aber womöglich hatte es Vennbacc bislang noch gar nicht erreicht.
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»Hier und da liegen einzelne Bereiche unter starken Schutzschirmen«, stellte der Kommandant über die Ortung fest. »Ich nehme an, dass es sich um wichtige Fabrikanlagen handelt.«

»Der Schutz könnte darauf hindeuten, dass die Vennbaccianer mit einer äußeren Bedrohung rechnen«, vermutete Tatsu Feydursi.

»Für solche Folgerungen ist es eigentlich noch zu früh. Bedroht scheint hier grundsätzlich jeder zu sein«, entgegnete Yukawa. »Aber es kann auch ganz andere Gründe haben, die in der Kultur der Rayonen liegen oder in der besonderen Bedeutung der Anlage.«

»Wenn sie waren, wie ihre fernen Nachfahren sind ...«, warf Gucky ein. Er korrigierte sich sofort. »Wenn sie so sind, wie ihre fernen Nachfahren später sein werden ... Ja, dann wissen wir, dass sie es als äußerst unappetitlich empfinden, in Gesellschaft anderer zu speisen oder überhaupt irgendwas zu kauen. Aber zugleich sitzen sie bei ihren Geschäften in geselliger Runde zusammen.«

»Das erklärt die Schutzschirme zwar nicht, ist aber immerhin ein pittoreskes Detail«, stellte Feydursi fest.

Gucky grinste breit. »Perry, wie intensiv wirst du mit Goyro verhandeln müssen?«

»Ich habe mich nie gescheut, auf Fremde zuzugehen, das weißt du, Kleiner. Es macht mir nichts aus, mich den Gebräuchen der Rayonen anzupassen.«

»Da kommt tatsächlich schon die Einladung.« Grinsend zeigte Gucky auf das entstehende Übertragungsholo.

Goyro Shaccners lackschwarzes Gesicht erweckte den Eindruck, als wolle er die gesamte Zentrale der BJO BREISKOLL überblicken. Seine großen, spitzen Ohren drehten sich aufmerksam nach vorne, die unverletzte Emothälfte schimmerte in dunklem Blau.

»Micto Vier ist für die Landung freigegeben«, sagte Shaccner weich und säuselnd. »Die beiden Mitglieder des Umsichtigen Gremiums ebenso wie der Pyzhurg sind aber noch nicht für das Gespräch bereit. Perry Rhodan, ich soll dir mitteilen, dass sie erst am Tag nach dem morgigen mit dir reden können.«

Rhodan zog die Brauen hoch. »Befinden sie sich bereits auf Vennbacc?«

Der Kundgeber des Kodex ging nicht darauf ein.

Die BJO BREISKOLL setzte zur Landung an. In einer Höhe von zehn Kilometern durchstieß der Kreuzer ein dichtes Wolkenmeer. Eine weitläufige Stadt erstreckte sich unter dem Schiff. Rhodan sah markante Gebäude, Grünflächen und düster den Himmel spiegelnde Seen. Am Horizont zeichnete sich ein weiterer großer Raumhafen ab.

»Landet die TICCNYT nicht?«

Ein Bildausschnitt verriet, dass das Schiff des Kundgebers knapp über den Wolken verharrte.

»Nicht auf Micto Vier«, antwortete Shaccner. »Der Wartebereich hier ist zur Gänze frequentiert.«

»Wartebereich? Warten worauf? Hat es mit dem Status als Testwelt zu tun?«

»Terraner scheinen gute Kämpfer zu sein, doch Geduld ist nicht ihre Stärke«, entgegnete der Rayone. »Du wirst vom Pyzhurg mehr erfahren.«

Die BJO BREISKOLL landete. Der zentrale Bereich des Panoramaschirms sprang vollständig auf die Außenkameras um. Auf den angrenzenden Landefeldern standen bizarr anmutende Schiffe.

»Wo viele unterschiedliche Intelligenzen zusammenkommen, sind Missverständnisse und Zerwürfnisse leider nicht fern«, stellte Goyro Shaccner fest. »Ihr gehört noch nicht dem Kodex an, deshalb bitte ich euch, das Schiff nicht zu verlassen. Niemand will, dass künftige Freunde wegen einer Unvorsichtigkeit oder eines Missverständnisses zu Schaden kommen.«

»Wir sind durchaus in der Lage, auf uns aufzupassen und gegebenenfalls zu schützen.«

»Das habe ich bei eurem Kampf gegen die Tiuphoren auf Chemeb gesehen. Manchmal bedingt sich selbst zu schützen zugleich, dass andere dabei zu Schaden kommen könnten. Das will die Verwaltung der Sternenmark-Bastion grundsätzlich vermeiden.«

»Mit anderen Worten, wir werden aus Fürsorge inhaftiert«, fasste Perry Rhodan zusammen.

Shaccners Emot überzog sich bis zur Narbe mit einem hellen Braunton. Rhodan hatte den Eindruck, dass der Rayone über den Vorwurf erschrak. Hatte der Kundgeber mit keinem Gedanken erwogen, dass die Terraner seine womöglich wirklich gut gemeinte Mahnung anders auslegen könnten?

»Benötigt ihr bestimmte Waren, die euer Raumschiff nicht mehr bieten kann?«, fragte Shaccner hastig. »Wenn dem so ist, werde ich veranlassen, dass alles für euer Wohlbefinden Nötige herbeigeschafft wird. Ihr seid unsere Gäste, wir sind dafür und für eure Unversehrtheit gleichermaßen verantwortlich.«

»Unser Wohlbefinden ist seit Tagen gestört«, gab Rhodan offen zu. »Wir suchen die Verursacher des Zeitrisses. Erst wenn wir das flüchtige kleine Raumschiff LARHATOON und seine Besatzung aufgespürt haben, wird sich etwas ändern.«

Der Rayone schloss die Augen. Kein Muskel bewegte sich in seinem Gesicht, das mehr denn je wie poliertes Ebenholz schimmerte.

Rhodan betrachtete den Kopf mit der vorspringenden Mundpartie, das mittlerweile grün schimmernde Emot, das mit seiner Färbung und Oberflächenstruktur die Gefühlslage vermittelte, und die breiten Schultern. Er sah keinen Unterschied zu einem Onryonen. Schwer vorstellbar, dass tatsächlich mehr als zwanzig Millionen Jahre Evolution Rayonen und Onryonen trennen sollten.

Jäh öffnete Shaccner die Augen.

»Ich beweise dir meinen guten Willen, Perry Rhodan«, raunte er im Flüsterton. »Ich lade dich ein, noch in dieser Stunde. Natürlich nur, wenn du einverstanden bist. Ich zeige dir die Stadt Mictorry.«

Rhodan zögerte kurz. Schon um nicht den Eindruck zu erwecken, er hätte nur darauf gewartet.

»Ich nehme deine Einladung gerne an«, sagte er dann. »Wie ich während des Landeanflugs erkennen konnte, scheint Mictorry eine besondere Stadt zu sein, die zudem über zwei Raumhäfen verfügt.«

»Vier sogar«, berichtigte der Rayone.

»Wie viele Begleiter kann ich mitnehmen?«, fragte Rhodan.

»Nur wir beide«, antwortete Shaccner zögernd. »Ich bin derjenige, der Mictorry kennt und dir Erläuterungen geben kann. Du hast Augen und Ohren, um alles aufzunehmen. Vier Augen würden nicht mehr sehen und vier Ohren nichts anderes hören.«

Das war eine durchaus pragmatische Sichtweise.

»Ich habe mir sagen lassen, dass Rayonen ungerne allein schlafen«, eröffnete Rhodan. »Ähnlich fühlen wir Terraner, sobald wir unbekanntes Terrain betreten.«

Es war ein Versuch, die einzige Möglichkeit, die ihm spontan in den Sinn kam, um Goyro Shaccner umzustimmen. Und um nebenbei eine weitere Übereinstimmung aufzudecken, denn die Onryonen würden Schlafgesellschaften bilden. Jeweils mindestens vier von ihnen gehörten zu einem Schlafrudel, über das immer einer wachte: der Pyzhurg.

Dem Pyzhurg so tief in der Vergangenheit der Milchstraße kam eine andere Aufgabe zu. Er gehörte dem Umsichtigen Gremium an, der Regierung des Rayonats. Bei Stimmengleichstand gab seine Meinung den Ausschlag.

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte der Kundgeber des Kodex. »Wähle dir einen Begleiter, Perry Rhodan. Ich werde euch beide in kurzer Zeit auf dem Landefeld abholen.«

Das Bild erlosch.

»Immerhin«, bemerkte Licco Yukawa. »Er ist bereit, auf Wünsche einzugehen. Es sieht doch gar nicht so schlecht aus.«

Rhodan warf einen schnellen Blick in die Runde. Gucky grinste ihn herausfordernd an, aber das war in dem Moment vergebliche Mühe.

Farye hatte sich nach der Landung zwar mehrmals interessiert dem Gespräch gewidmet, sich aber immer wieder schnell den Triebwerkskontrollen gewidmet. Als Rhodan sie von der Seite her musterte, schaltete sie soeben die letzten Prüfmodule der Linearkonverter auf die Hauptpositronik zurück.

Die Pilotin stutzte und schaute auf. Ihre kurze Verwirrung kaschierte sie mit einem gewinnenden Lächeln. »Gibt es Probleme?«

»Möchtest du mich begleiten?«, fragte Rhodan ohne Umschweife.

Farye kniff die Augen leicht zusammen. Wohin?, fragte ihr Blick, zugleich nickte sie. »Der Rayone sprach von Abholen, richtig?«

»Wir beide sehen uns draußen um. Ich nehme an, du wirst nichts Besseres vorhaben.«

»Solange die BJO BREISKOLL auf dem Raumhafen steht, stimmt das.« Farye streifte ihr schulterlanges Haar zurück. »Eigentlich wollte ich längst mit meinem Großvater einen ausgedehnten Spaziergang unternehmen. Es gab nur nie eine passende Gelegenheit.«
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Guckys Grinsen war noch ein wenig eindringlicher geworden. Er hatte zudem die Arme vor dem Oberkörper verschränkt und schaute Rhodan herausfordernd an.

»Ich frage mich, was der Rayone als Fremdenführer taugt«, sagte der Mausbiber schrill. »Ein Park hier, eine Freiluft-Toilettenanlage dort, vielleicht sogar ein Schauspielhaus oder ein Naturlehrgang durch einen der Parks. Bestimmt wird er euch nicht zeigen, was für Anlagen unter den Schutzschirmen verborgen sind.«

»Momentan messen wir keinen solchen Schutzschirm an«, erklang es von der Ortung.

Gucky rümpfte die Nase.

»Du meinst also, Goyro Shaccner wird uns nur das zeigen, was wir sehen dürfen«, wiederholte Perry Rhodan.

»Ja, sicher!«, platzte Gucky heraus. »Ich setze eine Monatsration Mohrrüben ...«

Rhodan hob abwehrend beide Hände. »Das meine ich ebenfalls. Ich wollte dich fragen ...«

»Ob ich Lust auf einen kleinen Ausflug hätte?«

»Du, Licco und Sichu Dorksteiger – ein kleines Team, das du im Notfall sofort in Sicherheit teleportieren kannst. Natürlich dürft ihr euch nicht von Rayonen erwischen lassen.«

»Also Tarnkappen-SERUN und Deflektoren.«

»Ohne SERUN, in Straßenkleidung«, wandte der Kommandant ein. »Keiner in Mictorry, außer Shaccner, hat jemals einen Terraner gesehen, schon gar keinen Ilt. Informationen gibt es überall dort, wo du mit den Leuten redest.«

»Ich muss nicht reden«, knurrte Gucky und winkte ab. »Hast völlig recht, Licco. Wir schleppen uns nicht mit den SERUNS ab und machen uns stattdessen einen gemütlichen Tag.«


4.

 

Der Tag auf Vennbacc hatte nicht ganz sechsundzwanzig Standardstunden. Die Sonne stand schon nahe am Zenit, aber sie blieb seltsam trüb. In großer Höhe hängende Wolken dämpften das Licht über dem Raumhafen.

Kurz nach der Landung der BJO BREISKOLL war auf der anderen Seite des Geländes ein Schiff aufgestiegen, das wie eine Fülle ineinander verschlungener Ringe ausgesehen hatte. Einige dieser Ringe, vermutlich Antriebssegmente, hatten während des Abhebens zu glühen begonnen und immer schneller rotiert. Dann war das Schiff zum Funken sprühenden Ball geworden.

Zwanzig Minuten lag das zurück. Nur Ortungsstation und Funküberwachung des Kreuzers waren besetzt. Major Tatsu Feydursi hatte das Kommando übernommen, sie schaute abwechselnd nach den neuesten Daten.

»Nichts, was uns begeistern könnte«, sagte sie verhalten.

Gucky hatte es sich in einem der Kontursessel in der Zentrale bequem gemacht und wandte den Blick nicht von der Außenbeobachtung. Mit zwei Fingern klopfte er gegen seinen Nagezahn, als Sichu Dorksteiger die Zentrale betrat.

»Donnerwetter! Wir werden so was von auffallen!«, prophezeite der Ilt.

Die Chefwissenschaftlerin trug einen hautengen Anzug. Das grün und blau schillernde Schuppenmuster wirkte, als wäre es ihre Haut. Selbst Rhodan kniff die Brauen zusammen und taxierte Dorksteiger für einige Sekunden. Sie hatte ihr hüftlanges silbernes Haar zu einem wuchtigen Wulst zusammengerafft, der im Nacken und auf den Schultern auflag. Und irgendwie hatte sie für einen sicheren Halt gesorgt.
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»Ich nehme das als Lob, Kleiner«, entgegnete die Hyperphysikerin kühl. »Das Ergebnis zählt. Wir brauchen Informationen, und wir werden sie bekommen.«

»Ich brauche dazu kein solches Outfit.« Gucky schwang sich aus dem Sessel. Während er mit beiden Händen sein aufgebauschtes Fell glatt strich, wandte er sich Rhodan zu.

»Wann kommt denn nun endlich dein Goyro?«

Rhodan lächelte. »Abwarten.«

»Deine Geduld möchte ich haben ...«

»Ein Gleiter nähert sich!«, kam es von der Ortung. »Er hält geradlinig auf uns zu.«

Gucky konzentrierte sich. »Abgeschirmt«, stellte er fest. »Wer immer das Ding fliegt, lässt mich nicht an seine Gedanken ran.«

Der Ilt streckte beide Arme aus. Sichu Dorksteiger, die mittlerweile neben ihm stand, reichte ihm die Hand. Licco Yukawa kam mit schnellen Schritten heran und griff ebenfalls zu.

Gucky nickte zufrieden. »Wir sind dann mal weg!«

Ein kaum wahrnehmbares Geräusch entstand, als der Mausbiber mit seinen Begleitern teleportierte und die Luft das entstandene Vakuum ausfüllte.

 

*

 

Der Gleiter setzte nicht zwischen den Landebeinen des Schlachtkreuzers auf, sondern stieg an der Kugelwandung in die Höhe. Nach einer halben Minute schwebte er vor dem Ringwulstmodul, in dem die Hangars einiger Space Jets untergebracht waren.

»Das kann nur Goyro Shaccner sein.« Perry Rhodan hatte den Anflug im Panoramaholo verfolgt. »Ich frage mich, warum er nicht an der Bodenschleuse landet.«

»Ihn interessiert, wie weit er uns herausfordern kann«, vermutete Farye Sepheroa.

»Ich glaube nicht, dass es ganz so einfach ist«, schränkte Rhodan ein.

»Testwelt«, erinnerte ihn die Pilotin. »Das hat einen anderen Klang, seit Shaccner von unterschiedlichen Intelligenzen sprach.«

»Eine fadenscheinige Begründung.«

»Gucky zog schon vor dem Anflug auf Vennbacc eine Rekrutierung in Erwägung.«

»Insgesamt wäre das plausibel«, bestätigte Rhodan. »Die Attacken der Tiuphoren erfordern eine intensivere Zusammenarbeit aller Angegriffenen. Der Kodex von Phariske-Erigon wird eines Tages die gesamte Galaxis umschließen müssen, wenn er erfolgreich sein soll.«

Derartige Bestrebungen, wenngleich unteren anderen Bezeichnungen, waren in der Milchstraße des Jahres 1517 NGZ ebenfalls Thema gewesen. Eröffnete sich eine Möglichkeit für die Zukunft, aus der Vergangenheit zu lernen? Aber nur selten hatten Völker aus der Geschichte gelernt. Zu oft wurden Fehler wiederholt.

Rhodan sah seine Enkelin auffordernd an. »Lassen wir uns provozieren?«

In einer abwägenden Geste hob Farye beide Hände. »Wenn es bei einem Mal bleibt – warum nicht? Wir wollen mehr herausfinden, also müssen wir etwas dafür tun.«

»Gut.« Rhodan wandte sich der Stellvertretenden Kommandantin zu. »Die nächste Statusmeldung an die RAS TSCHUBAI wird bald fällig. Jedenfalls bevor Sergio fürchten muss, wir könnten in Schwierigkeiten stecken. Übernimm das bitte für mich.«

Feydursi bestätigte militärisch knapp.

Mit einer einladenden Geste ließ Rhodan seine Enkelin vorangehen.

Sie brauchten knapp zwei Minuten, bis sie den Ringwulsthangar betraten. Farye schritt nicht zu schnell aus. Dass Rhodan sie mit dem einen oder anderen nachdenklichen Blick streifte, fiel ihr offenbar nicht auf.

»Die Mannschleuse?«, fragte Farye.

»Genau darauf wartet Shaccner. Wir tun ihm den Gefallen.«

Ein Luftaustausch war nicht nötig. Die Pilotin öffnete beide Schotten und trat bis an den vorderen Rand. Knapp dreihundert Meter unter ihr lag die Piste.

Suchend beugte Farye sich weiter vor. Der Gleiter schwebte am anderen Ende der Hangarzeile, kam aber sofort näher.

Es war eine schlanke, dennoch gedrungen wirkende Maschine. Zweckmäßig konstruiert, nicht als Statussymbol mit zweifelhaftem Wert. Die Spiegelverkleidung erlaubte keinen Einblick ins Innere. Erst als die Seitentür aufglitt, wurde erkennbar, dass tatsächlich Goyro Shaccner die Maschine flog. Der Rayone war allein. Zentimeterweise manövrierte er das Fahrzeug bis an den äußeren Schottrahmen.

Farye stieg um. Rhodan folgte ihr.

»Setzt euch!«, sagte Shaccner nur.

Zwei Sessel standen schräg hinter dem Pilotenplatz. Farye folgte der Aufforderung – und versteifte sich jäh. Der Hauch von Erschrecken in ihren Augen wich aber sofort einem spöttischen Lächeln. Der Gleiterboden, die stabilisierenden Elemente der Rumpfzelle, sogar der Sessel waren innerhalb eines Sekundenbruchteils transparent geworden.

Farye Sepheroa atmete tief ein. Nachdenklich massierte sie ihre Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Was bekommen wir zu sehen?«, fragte sie.

»Das liegt auch an euch«, antwortete der Rayone. »Wo liegen eure Interessen?«

»Überall.«

Der Fluggleiter zog mit geringer Geschwindigkeit über die Landefelder hinweg. Weit voraus schimmerte vage die ferne Gebirgskulisse durch die dunstige Atmosphäre.

»Wir wissen nicht, was die Stadt bietet«, sagte Rhodan. »Als Testwelt ...« Er ließ den Satz gezielt unvollendet, und Shaccner reagierte tatsächlich darauf.

»Vennbacc ist eine Kontakt- und Testwelt. Die Vertreter vieler Völker kommen zu uns, sobald sie vom Rayonat oder vom Kodex gehört haben. Weil sie einen Angriff der Tiuphoren fürchten oder einfach nur dazugehören wollen. Warum muss jeder für sich nach einem gangbaren Weg suchen, wenn andere diesen Weg längst beschritten und für gangbar befunden haben. Wir schaffen Synergien und lassen alle daran teilhaben. Viele Fremde kommen und gehen. Sie lernen von uns und das Rayonat von ihnen.«

»Es ist also eine schöne und edle Welt, an der die Rayonen bauen«, sagte Rhodan.

»Zeig uns eine dieser Baustellen, Goyro!«, drängte Farye.

Der Kundgeber steuerte den Gleiter mithilfe einer matten Kugel, die er zwischen den Händen drehte. Als er sich zu der Pilotin umwandte, schimmerte sein Emot in einem kühlen Blau. Perry Rhodan hatte diesen Farbton oft genug bei den Onryonen gesehen und konnte ihn einschätzen. Es war der Ausdruck großer Selbstsicherheit.

»Ganz Mictorry ist eine Baustelle für eine gute Zukunft«, triumphierte Shaccner. »Ein Ort ist so gut wie der andere.«

Gegeneinander drehte er die Hände um die Kugel, als wollte er das glatte Gebilde aufschrauben. Der Gleiter gewann rasch an Höhe. Weit reichte der Blick über die Stadt, deren Ausdehnung bislang nicht zu überblicken war.

Fremde Architektur schraubte sich in den Himmel. Ein luftiges Gebilde aus Stahl und Glas hatte zwei weitläufige Hügel erobert. Als sich kurz die Sonne darin brach, entstand der Eindruck brodelnder Magmaeruptionen, die in vielfach verzweigten Strömen über die Hänge abflossen.

»Lassen wir das Zuverlässigste aller Prinzipien entscheiden, den Zufall«, empfahl Shaccner. »Das ist gerechter als jede Wahl, die ich treffen könnte.«

Farye schaute auf. Perry Rhodan sah die steile Falte über ihrer Nasenwurzel, die sich sofort wieder glättete, als er zustimmend nickte.

»Einverstanden«, sagte er.

Goyro Shaccner würde ohnehin keine Bereiche anfliegen, die dem Bild widersprachen, das er von Mictorry zeichnete. Falls es solche Plätze gab, mussten Gucky, Sichu Dorksteiger und Licco Yukawa sie finden. Die drei waren in der Lage, gezielt danach zu suchen.

 

*

 

»Wo sind wir?«

Sichu Dorksteiger stellte die Frage so vorwurfsvoll, dass Gucky auf eine Antwort verzichtete. Der Ilt löste seinen festen Griff um ihre Hand. Der Körperkontakt war für die gemeinsame Teleportation nötig gewesen, aber nun waren sie ja angekommen.

»Genau das frage ich mich ebenfalls«, sagte Licco Yukawa. »Gucky, wohin hast du uns verschleppt?«

Gucky ließ die Hand des Kommandanten der BJO BREISKOLL los.

»Mohrrübenernte steht an«, sagte er ärgerlich. »Seht euch um. Jeder nimmt sich ein Beet vor und zieht das Unkraut raus. Ist ziemlich dicht gewuchert, das Zeug.«

»Das sind Bäume«, stellte Yukawa fest. »Mit ziemlich eigenartigen Gebilden zwischen den Ästen.«

»Häuser«, vermutete Gucky nach einem raschen Blick in die Höhe. »Vogelhäuser. Das Gebiet gehört zur Stadt.« Schon versöhnlicher fügte er hinzu: »Wir haben die Grünflächen während der Landung gesehen. Hätte ich aufs Geratewohl irgendwohin springen sollen? Am Besten einem Trupp Rayonen vor die Füße? Da ist mir das hier schon lieber.«

»Eines der vielen Parkgelände«, stellte Dorksteiger fest. »Hier gibt es nichts zu sehen. Keine Vögel, und Mohrrüben schon gar nicht. Bring uns weg von hier, Gucky!«

»Wohin?«, wollte er fragen, doch er brachte nur einen verhaltenen Quietscher hervor. Etwas Schweres, Hartes hatte ihn im Nacken getroffen.

Farbe klebte an seinem Hinterkopf. Das merkte er, als er mit zwei Fingern über die schmerzende Stelle tastete.

Auch Licco Yukawa machte plötzlich eine seltsame Verrenkung und fasste sich zwischen die Schulterblätter.

»Es kam von da oben!« Sichu Dorksteiger deutete zu einem der hängenden Häuser hinauf.

Gucky esperte. »Da ist nichts«, behauptete er. »Nicht das kleinste Tier.«

Die Gestalt, die urplötzlich einen Ast entlanghuschte, sprach dieser Behauptung Hohn. Sichu Dorksteiger sah das vierbeinige Geschöpf, und Licco Yukawa sah es ebenfalls.

»Jedenfalls denkt es nicht«, versicherte der Ilt.

Er kratzte sich an der Wange. Gleich darauf spürte er die Berührung auf der anderen Seite. Diesmal packte er schneller zu. Die Berührung war jetzt an seinem Handgelenk, und mit einem Ruck wurde der Arm in die Höhe gezerrt. Gucky griff mit der anderen Hand zu – konnte aber nicht verhindern, dass er Sekunden später beide Arme reckte.

Das vierbeinige Tier war wieder da. Gucky hörte es auf dem Ast über ihm. Sekunden später sprang es auf seine Schulter und ließ sich von da geschmeidig zu Boden fallen.

Zwei kleine vierfingrige Hände griffen zielstrebig nach dem Translator, den der Ilt am Gürtel trug.

»He!«, sagte Gucky. »Das gehört mir! – Was schaut ihr nach oben?«, rief er seinen Begleitern zu. »Gibt es da irgendwas Besonderes?«

Mit einem leisen Ton meldete sein Translator Bereitschaft – und übersetzte.

»Wir mögen keine Eindringlinge!«, sagte eine helle Stimme. Sie sprach Kodex-Idiom, sonst hätte der Translator nicht ins Interkosmo übertragen.

»Wir?«, fragte Gucky und musterte das vierbeinige Wesen, das sich soeben auf den Hinterbeinen aufrichtete und die vorderen Gliedmaßen ausschüttelte. Der Körper war nicht nackt, wie er eben noch geglaubt hatte. Was wie eine unförmige Speckschwarte aussah, war dick gefütterte Kleidung.

»Das muss ein Traum sein«, seufzte der Ilt. »Vielleicht ist wirklich irgendwas schiefgelaufen bei der Teleportation. Du denkst nicht, also bist du nicht.«

»Die Quadratwurzel aus vier?«

»Zwei«, antwortete Gucky instinktiv.

»Wie weit ist Vennbacc vom Valoysystem entfernt?«

»Ich weiß nicht. Sag's mir.«

»In Lichtjahren gemessen: es sind 4688. Vennbacc liegt in der Sternenmark, im äußeren Grenzgebiet des Rayonats. Von Valoy aus gesehen Richtung galaktisches Zentrum. Das wusstest du nicht? Trotzdem wirfst du mir vor, dass ich nicht denke?«

»Moment«, brauste Gucky auf. »Deshalb stellst du mir so eine läppische Frage wie die nach der Quadratwurzel aus vier? Hältst du mich für dumm? Wer oder was seid ihr überhaupt?«

»Und ihr? Angehörige dreier neuer Völker, die in den Kodex aufgenommen werden wollen? Ihr seid die Ersten, die sich testen lassen?«

»Ist das so schlimm?«, fragte Yukawa.

»Schlimm ist das, was ihr hier seht! Wir sind nur mehr vierhundert, die letzten Überlebenden von Apatichi. Unsere Welt war ein Paradies – bis die Tiuphoren kamen. Auch wir würden heute nicht mehr leben, wenn die Rayonen uns nicht gerettet und uns diese Zuflucht in ihrer Stadt gegeben hätten.«

»Bindet mich endlich jemand los?« Gucky seufzte.

»Du hast besondere Fähigkeiten, aber du kannst sie nicht anwenden, wenn wir es nicht wollen. Und nicht einmal unsere Kräfte haben den Untergang verhindert. Sag das deinem Volk – und nun geht. Unsere Trauer ist zu frisch, wir wollen alleine sein.«

Guckys Fesseln fielen. Seufzend ließ er die Arme sinken. An seinen Handgelenken baumelten noch die Reste dünner Lianen. Hastig riss er sie vollends ab und warf sie ins Unterholz zurück.

Wortlos streckte er Dorksteiger und Yukawa die Hände entgegen.

 

*

 

Das Restaurant, in dessen Nähe sie materialisiert waren, hatte etwas vom Flair eines ganz großen Hauses. Es schien auch sehr gut frequentiert zu sein. Vor allem wirkte es alt mit seiner verschnörkelten, von undefinierbaren Bildern geprägten Fassade.

Gucky hatte sich das einfach ansehen müssen. Außerdem interessierte ihn das Innere, zumal es bei den Rayonen verpönt war, in der Öffentlichkeit zu essen.

Nun stand er im Eingangsbereich und der Charme eines aufgeräumten Gefängnisses sprang ihm entgegen.

Von der Halle führten sechs schmale, dunkle Korridore weiter. Jeweils zu beiden Seiten, in engem Abstand, zweigten Türen ab. Es mussten winzige Räume hinter diesen Türen sein. Überwiegend Rayonen nahmen dort ihr Essen ein, das war ihm bereits aufgefallen. Aber auch etliche Vertreter anderer Völker drängten sich vor dem Haus.

Sichu Dorksteiger und Licco Yukawa waren schon vorausgegangen. Gucky suchte nach ihnen. Als er seine mentalen Fühler ausstreckte, spürte er emotional aufgewühlte Gedanken voll Dankbarkeit und Ehrfurcht. Jemand dachte an die Fremden, die den Bedrängten von Phariske-Erigon zu Hilfe gekommen waren. Terraner halt, sagte Gucky zu sich selbst. So schnell spricht man also selbst hier von ihnen.

Gleich darauf empfing er Yukawas Gedankenmuster. Der Kommandant atmete den frischen Hauch von Dorksteigers Haar, so nahe war er der Hyperphysikerin.

Fast wäre Gucky teleportiert. Mit ausgeschaltetem Deflektor und eingekeilt zwischen hereinströmenden neuen Gästen, durfte er das keinesfalls wagen. Deshalb verschaffte er sich nur mit kleinen telekinetischen Remplern ausreichend Platz.

Zweiter Gang links ... rechte Seite, achte Tür ... Er musste einen Türknauf drehen, weil es keinen automatischen Mechanismus gab.

Tatsächlich glich der Raum einer Gefängniszelle: Ein Tisch an der dem Eingang gegenüberliegenden Stirnseite füllte die Lücke zwischen den Seitenwänden. Davor stand ein skurriles Sitzmöbel. Dorksteiger hatte darauf Platz genommen. Licco Yukawa stand schräg neben ihr. Der Kommandant hielt den Atem an, als Gucky sich auch noch in den Raum zwängte.

»So füllig bin ich bestimmt nicht«, protestierte Gucky. »Was wollt ihr beide speisen?«

»Schön, das hier gesehen zu haben. Trotzdem warte ich, bis wir wieder an Bord sind«, sagte Yukawa.

Hinter dem Kommandanten erklangen plötzlich dumpfe Laute. Gucky schaute Yukawa an, der versuchte sich umzudrehen, aber ganz einfach war das nicht. Schließlich schaffte er es so weit, dass sie die Abdeckung eines Lautsprechers sehen konnten.

Die Stimme klang nun deutlicher. Sie redete im Kodex-Idiom.

»... Aufenthalt von mehr als einer Person für die Speisenaufnahme ist untersagt. Die drei Illegalen in Kammer 23 werden aufgefordert, diese umgehend zu verlassen! Der Aufenthalt von mehr als einer Person ...«

»Wir sind gemeint«, stellte Yukawa fest.

»Wir essen überhaupt nicht«, widersprach Gucky. »Wie auch?«

Die Durchsage veränderte sich. »... eine Minute Zeit, Kammer 23 zu verlassen. Nach Fristablauf wird die Sicherheit die Einhaltung erzwingen.«

»Teleportieren?« Yukawa griff nach Guckys Arm.

»Nein«, wehrte Gucky ab. »Ich hab da was aufgespürt, das will ich nicht verlieren. Geht raus, beide! Macht schon!« Er quetschte sich an die Wand und versuchte Sichu Dorksteiger auszuweichen, die mit dem Sitzmöbel herumrückte. Zum Glück war die Wissenschaftlerin schlank.

»Bully sollte das hier sehen.« Er seufzte, als die Tür hinter seinen Gefährten zufiel. »Dann speckt er freiwillig ab.«

Gucky streckte seine Gedankenfühler aus, um jene Gedanken wiederzufinden, die ihn neugierig gemacht hatten. Der Betreffende hatte das Lokal verlassen und ging gerade zur nächsten Rohrbahnstation. Eine oder zwei Minuten später wäre sein mentales Muster in der Menge untergegangen.

Gucky spürte ein Gedankenbild auf, das ihn elektrisierte. Er sah eine untersetzte, schwarzhäutige Gestalt mit gelben Lippen, breiter Nase und einem kräftig roten Haarkranz auf dem Schädel.

Ein Lare! Auch wenn das Bild stark idealisiert erschien. Der Gast, der schnell die Straße entlangging, war immer noch voll Bewunderung und Dankbarkeit dafür, dass die Fremden mit dem eigenartigen Kopfschmuck die Bewohner von Phariske-Erigon unterstützen wollten.

Er hatte gar nicht die Terraner gemeint, sondern die Laren. Gucky tat seinen Irrtum mit einem Schulterzucken ab. Die Terraner konnten nicht überall sein.

Der Gast erreichte die Rohrbahnstation. Er hielt inne und schaute suchend zum wolkenverhangenen Himmel auf.

... es heißt, dass sie aus unglaublicher Ferne zu uns gekommen sind, vielleicht sogar aus einer anderen Galaxis. Aus Claccpher!

Ein verschwommen erscheinender Fleck, eine Spiralgalaxis. Gucky konzentrierte sich auf die Vorstellung des Unbekannten. Er kannte das Bild, es war ihm vertraut. Claccpher war die rayonische Bezeichnung für Andromeda.

Gucky kratzte sich das Fell. Das war auf jeden Fall interessant. Offenbar hielten die Laren ihre Herkunft geheim.

 

*

 

Goyro Shaccner hatte die Steuerkugel in ein filigranes Netz fallen lassen, das seitlich an seinem Sessel hing. Für wenige Sekunden hatte sich das Netz rot gefärbt, danach aber den ursprünglichen Zustand wieder angenommen, die Kugel blieb seitdem schwarz.

»Lassen wir uns vom Zufall führen«, sagte der Rayone und lehnte sich in seinem Sitz zurück.

Perry Rhodan ging davon aus, dass eine Bordautomatik nun den Gleiter kontrollierte. Der Rayone jedenfalls griff nicht mehr in den Flug ein. Inwieweit der Kurs nun wirklich zufällig war oder lediglich bestimmte Punkte in seine Auswahlliste denkbarer Ziele aufnahm, entzog sich Rhodan, und Shaccner machte keine Anstalten, dieses Thema anzusprechen.

Der Gleiter sank auf einen weitläufigen Platz herab. Ringsum ragten kantige Gebäude teils mehrere Hundert Meter hoch auf – Türme und kubische Komplexe, wie sie durchaus auch in Terrania hätten stehen können. Nur waren die Fassaden kräftig bunt und wurden von optischen Effekten beherrscht, als befände sich alles in unaufhörlicher monotoner Bewegung.

Farye verließ das Fahrzeug als Erste. Perry Rhodan hörte seine Enkelin stöhnen. Die Pilotin suchte Halt am Gleiter, beugte sich dann nach vorn und stützte beide Hände auf ihren Oberschenkeln ab.

Rhodan schwang sich nach draußen.

Etwas zog ihm den Boden unter den Füßen weg. Für wenige Sekunden hatte er das unerträgliche Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Er kniff die Augen zusammen, und als er sie wieder öffnete, war alles normal. Fast. Der Eindruck blieb, dass sich die Gebäude bewegten, nur war er nicht mehr so erdrückend wie zuvor. Unglaublich suggestiv griffen Farben und Muster ineinander. Spiralen drehten sich scheinbar endlos und fraßen sich dabei tiefer in die Gebäude hinein. Gittermuster stanzten Öffnungen, aus denen Versorgungsleitungen wie Eingeweide hervorquollen.

Überhaupt ragte keines der Gebäude senkrecht auf, vielmehr neigten sie sich in den absonderlichsten Winkeln.

»Als hätte jemand eine Gesteinsblase aufgeschlagen, die Hyperkristallen chaotisches Wachstum erlaubt hat«, kommentierte Farye. »Das ist phantastisch und verrückt zugleich.«

»Lebensfreude pur«, sagte Shaccner mit schwer zu überhörender Begeisterung. »Dieses Viertel heißt ›Lebensfreude‹. Es ist einer der ältesten Stadtbereiche.«

Ein weitläufiger Platz voll pulsierendem Treiben. Das verhaltene Summen unzähliger Gleiter erfüllte die Luft. Ringsum landeten und starteten die Fahrzeuge in unaufhörlicher Folge. Ein wogender Mückenschwarm, der sich in die angrenzenden Straßenschluchten ausbreitete.

Rhodan deutete auf eine abwärts führende breite Rampe, die in einen Tunnel mündete. Das Licht dort war anders, es veränderte sich und ballte sich zusammen, faserte auf und verlor sich wieder.

»Was geht dort vor?«, fragte Rhodan.

Da waren wieder seine Erinnerungen an die Onryonen, die künstliches Licht nur schwer ertrugen und ihre Raumschiffe und Städte stattdessen mit biolumineszenten, quallenartigen Wesen beleuchteten, den Anuupi.

»Unsere Anuupi sind unruhig«, antwortete Goyro Shaccner. »Etwas muss sie gestört haben.«

»Anuupi?«, fragte Rhodan nach.

»Fliegende Geschöpfe, deren Leuchten unseren Augen guttut. Sie stammen von unserer Heimatwelt.«

»Vennbacc ist nicht die Heimat der Rayonen?« Farye griff nach Shaccners Arm und fasste sofort mit der zweiten Hand nach. Der Kundgeber des Kodex konnte gar nicht anders, als sie anzusehen.

Nicht gerade diplomatisch, aber wirkungsvoll, beurteilte Perry Rhodan die Reaktion seiner Begleiterin.

»Vennbacc ist nur eine Welt von vielen«, antwortete Shaccner.

»Aber hier ist alles wundervoll. Wie schön muss dann ... muss eure Heimat ...«

»Ryo«, half der Rayone aus. Seine Ohren bewegten sich ruckartig, das halbe Emot färbte sich graublau. Die Berührung schien ihm unangenehm zu sein, doch Rhodans Enkelin griff umso fester zu.

»Das Ryosystem gehört zum Rayonat?«

»Das Valoysystem«, berichtigte Shaccner. Seine säuselnde Stimme klang ungewohnt hart. »Unsere Heimat liegt im Mittelpunkt des Rayonats, das eine knapp fünftausend Lichtjahre durchmessende Raumkugel umfasst.«

»Die Sternenmark, also Vennbacc, befindet sich in der Nähe von Ryo?«, warf Rhodan ein.

»Die Sternenmark ergänzt den Kernbereich um weitere fünftausend Lichtjahre«, erklärte der Rayone.

Er hatte mehr sagen wollen, das war ihm anzusehen, doch urplötzlich einsetzender Lärm unterbrach seine Mitteilsamkeit. Goyro Shaccner wandte sich um.

Breite Treppenaufgänge führten zu einem auf der Spitze stehenden Würfelbau. Rhodan schätzte die Seitenlänge des Gebäudes auf gut fünfzig Meter. Die Treppen zogen sich an den Außenwänden entlang und führten in unterschiedlichen Höhen ins Haus. Manche Stufenelemente endeten blind an schwebenden Plattformen. Eine dieser Plattformen, die schon überfüllt zu sein schien, setzte sich unvermittelt in Bewegung und schwebte an dem Bauwerk empor.

»Was ist das?«, fragte Farye Sepheroa.

»Ein Ort der Körperpflege und mentalen Flexibilität«, antwortete Shaccner.

Zwischen den Treppenaufgängen stach ein Bündel aus sechs nahe beieinanderstehenden Säulen aus dem Boden. Ihr Durchmesser variierte von knapp einem Meter bis zu gut zwei Metern, auch in der Höhe wiesen sie deutliche Unterschiede aus. Zwischen ihnen ragten armdicke, sanft pendelnde Rohre auf. Perry Rhodan fühlte sich an leuchtende Fiberglasstäbe erinnert, die ihre Helligkeit rhythmisch verströmten.

Ein lauter Streit war dort entbrannt. Rhodan verstand kein Wort von dem, was die Kontrahenten sich an den Kopf warfen. Aber gerade das interessierte ihn.

 

*

 

»Sie wissen gar nicht, was ihnen entgeht!«

Gucky schaute über die Aussichtsplattform hinweg. Auf der 89. Etage des Turmes kragte sie weit über die Außenfassade hinaus und erlaubte einen guten Blick über Mictorry. An Besuchern herrschte wahrlich kein Mangel.

»Hier oben ein Lokal ... Gemütliche Stühle, kleine Tische. Eine schmackhafte Mohrrübentorte, natürlich große Stücke. Diese Rayonen mit ihrer Heimlichfutterei wissen gar nicht, was ihnen entgeht.«

»Gucky!«, sagte Sichu Dorksteiger. Ihre Stimme klang frostig. »Was ist?«

Der Ilt seufzte. »Man wird ja mal kurz träumen dürfen.« Mit dem Kopf deutete er hinüber zur hüfthohen Randverglasung. »Die beiden schrägen Vögel dort haben sich eben über Laren unterhalten. Ich glaub, die meisten um uns herum würden jedem Laren um den Hals fallen, sobald einer auftauchte. Aber wirklich Genaues weiß niemand. Bis jetzt kommen sie mir eher vor wie Phantome. Wohin als Nächstes?«

Sichu Dorksteiger sah sich nach Yukawa um. Der Kommandant stand am Rand der Plattform und schaute in Richtung des nächsten Raumhafens. Wie Spielzeuge zeichneten sich die Silhouetten mehrerer Raumschiffe am Horizont ab. Sie ragten kaum über den Wall hinaus, der das Hafengelände gegen die Stadt abgrenzte.

Gucky saß auf dem Rand eines undefinierbaren Objekts, bei dem es sich möglicherweise um ein rayonisches Kunstwerk handelte. Deswegen protestiert hatte bislang niemand. Er rutschte ein wenig zur Seite, als Dorksteiger neben ihm Platz nahm und ihren Tragebeutel öffnete.

Sie nahm ein flaches Messgerät heraus. Mit spitzen Fingern rief sie die letzten Eingaben noch einmal auf.

»Zwischen den Häusern war es vage, zu viele nicht eliminierbare Störeinflüsse«, sagte die Wissenschaftlerin. »Aber hier oben ...«

»Falls das Feld noch da ist«, sagte Gucky.

Dorksteiger schwieg. Unauffällig hielt sie den Sensor in der flachen Hand und fixierte mit Blicken die Anzeige.

Gucky esperte wieder. Fünf Rayonen kamen auf ihn zu, blieben kurz vor der Skulptur stehen und gingen weiter, ohne den Ilt oder seine Begleiter zur Kenntnis zu nehmen. Ihre Gedanken verrieten, dass sie nach Vennbacc gekommen waren, um das zukünftige Bollwerk zu sehen. Das Imperium der Empörer war in letzter Zeit zusehends dreister geworden. Bald würde eine Entscheidung fallen müssen. Die Idee der Bollwerke war es ihrer Ansicht nach wert, weiterverfolgt zu werden.

Gucky schreckte auf, weil Sichu Dorksteiger ihm ihren Ellbogen in die Seite stieß. »Ein Schirmfeld!«, raunte sie. »Zwischen hier und dem Raumhafen.« Sie zeigte in die Richtung, in die Yukawa blickte.

Wenige Minuten später waren sie wieder auf der Straße.

Es gab einen Rollsteig, der in Richtung des Raumhafens führte. Immer wieder blickte Dorksteiger auf den Sensor und nickte.

»Es ist nur ein schwaches Feld«, sagte sie. »Durchmesser nicht einmal hundert Meter. Alles andere, was wir von der BJO BREISKOLL aus angemessen haben, war stärker.«

»Lag aber auch näher beim Raumhafen«, wandte Yukawa ein. »Bei diesem und einem der anderen.«

Fauchend sog Dorksteiger die Luft ein. »Es gibt noch eine andere energetische Komponente. Ich weiß nicht, worum genau es sich handelt, dafür bräuchte ich eine bessere Ausrüstung.«

»Ich teleportiere mit dir zurück an Bord«, schlug Gucky vor.

»Nicht nötig.« Mit einer knappen Kopfbewegung deutete die Wissenschaftlerin auf den nächsten Knoten der Rohrbahn.

Sie stiegen in einen der tropfenförmigen Wagen. Zum ersten Mal registrierte Gucky, dass sie angestarrt wurden. Ziemlich auffällig sogar.

»Die beiden schrägen Vögel schräg hinter uns fragen sich, woher wir kommen«, sagte er und deutete auf ein gefiedertes Paar schnabelbewehrter Wesen, die wie eine Mischung aus Eule, Marabu und Gürteltier aussahen. »Einer ist nahe daran, uns zu fragen. Er bildet sich ein, alle wichtigen Völker zu kennen. Mit uns weiß er nichts anzufangen, vor allem ...«

»Was?«, drängte Yukawa nach einigen Sekunden.

»Er bildet sich ein, dass wir auch aus Claccpher kommen könnten. Weil er glaubt, einem Laren begegnet zu sein. Hier, in Mictorry.«

»Er glaubt es«, sagte der Kommandant. »Das heißt nicht, dass er sicher ist, oder? Außerdem habe ich damit gerechnet. Wenn Laren in Phariske-Erigon sind, finden sie früher oder später den Weg zu den wichtigen Welten. Wir sind ja ebenfalls hier.«

»Allethaggra!«, stieß Sichu Dorksteiger heftig hervor. Sofort hatte sie die Aufmerksamkeit aller in dem Waggon, aber ebenso schnell war es damit wieder vorbei. Fast jedenfalls, erkannte Gucky.

Einer der beiden Vögel von gegenüber reckte kröpfend den Hals und erhob sich. Sein heiseres Krächzen war unverständlich. Erst nachdem ein sichtbarer Schauder sein kurzes Körpergefieder aufgestellt hatte, redete er im Kodex-Idiom.

»Wir danken euch.«

»Wofür?«, erwiderte Licco Yukawa.

»Dass ihr mit den anderen von weither gekommen seid. Für die Hilfe gegen das Imperium.«

»Du bist einem der anderen begegnet?«, platzte Gucky heraus. »Wirklich heute?«

Wieder dieses Kröpfen, das den Kopf auf und ab wippen ließ. Gucky erhaschte weitere Informationen aus dem, was das Vogelwesen dachte, woran es sich erinnerte, ohne dass es das bewusst formulieren musste. Es redete sich nur ein, einem Laren begegnet zu sein. Gesehen hatte es nicht mehr als ein Vorbeihuschen – dunkle Haut und etwas Rotes dazu. Immer wieder hatte es sich diese Szene zurechtgebogen, bis die Erinnerung das Gewünschte ergab.

»Phariske-Erigon wird den Angriff des Imperiums überstehen«, sagte Yukawa. »Das wollen wir alle.«

Gucky wandte sich wieder Sichu Dorksteiger zu.

Die Hyperphysikerin hielt ihm ihr Messgerät entgegen. Die Anzeige war leer.

»Ein heftiger Energieausbruch«, sagte sie. »Keine Ahnung, was da geschehen ist, aber der Schutzschirm existiert nicht mehr.«

Sabotage? Aber von wem und woran? Es wäre Avestry-Pasik zuzutrauen, aber so viel Glück werden wir nicht haben ... oder? Gucky beschloss, wenn möglich noch aufmerksamer zu sein.

Sie verließen die Rohrbahn an der übernächsten Station. Die Bebauung hatte sich merklich verändert. Industrie prägte bereits das Umfeld, und daran änderte sich bis zum Raumhafen nichts mehr.

Im Schatten zwischen leeren Containern schalteten sie ihre Deflektoren wieder ein. Die Unsichtbarkeit ermöglichte ihnen ein schnelles Vorwärtskommen. Gucky teleportierte mehrmals hintereinander und immer nur auf Sichtweite.

Nach dem fünften Sprung sahen sie höchstens einen Kilometer voraus Rauchschwaden treiben. Ein beißender Geruch, ein Gemisch aus Ozon und Chemikalien, hing in der Luft.

»Was immer dort explodiert ist, es dürfte für einigen Ärger gesorgt haben«, stellte Yukawa fest.

Große Hallen standen über ein weites Areal verstreut. Eine davon war halb in sich zusammengestürzt. Anscheinend brannten noch größere Bereiche, denn wiederholt stiegen Flammensäulen auf, dann verhüllte neuer dichter Rauch die Sicht.

»Dort sind nur Rayonen zugange«, stellte Gucky fest. »Es herrscht ziemliche Aufregung. Niemand scheint zu wissen, was geschehen ist. Ich denke, ein Adaptionsversuch muss gewaltig schiefgelaufen sein.«

»Adaption?«, fasste Licco Yukawa nach.

»Kompatibilitätstester, könnte ich auch sagen, aber die Kerle nennen sich nun eben mal Adaptierer. Die Burschen sind Spezialisten. Sie kümmern sich um die Technik der Besucher. Egal, was es ist, sie testen alles auf die Verwendbarkeit im Rahmen des Kodex. Wenn dabei was Besseres aufgespürt wird, hat auch keiner was dagegen.«

»Die Rayonen klauen Technik?«

»Das nicht.« Gucky winkte ab. »Sie wollen vereinfachen. Und damit Zwischenfälle vermeiden. Die Angriffe der Tiuphoren lösen Panik aus. Immer mehr Völker wollen in den Kodex aufgenommen werden, weil sie Schutz und Unterstützung suchen. Ich kann verstehen, dass die Logistik vor die Hunde geht, wenn nicht Standards gesetzt werden.«

»Testwelt ...«, sinnierte Dorksteiger. Sie deutete zu der Halle hinüber, aus deren Trümmerbereich soeben neue Flammen aufloderten. »Was gab es dort drüben?«

»Raumschiffe«, sagte Gucky. »Kleine Raumschiffe.«

»Die Halle war höchstens für Beiboote geeignet«, sagte Yukawa.

Gucky zögerte einen Moment, dann teleportierte er.

Nicht einmal eine Minute später kam er zurück.

»Ich sagte doch, ein Raumschiff!«, sprudelte er hervor. »Und wir kennen es. Wir sind ihm während des Flugs hierher begegnet.«

»Das Blattschiff«, vermutete Licco Yukawa.

»Richtig. Der kleine Raumer dieses Strichmännchenkünstlers. Der Stiel liegt nur noch in Fragmenten rum und die halbe Blattachse ist aufgerissen. Sieht aus, als wären Raupen drüber hergefallen. Ach ja: Einer der Rayonen-Techniker hat nachgedacht: Der Schutzschirm, den du angemessen hast, war nicht dazu da, eine Bedrohung von außen abzuhalten, die gibt es hier nicht. Der sollte die Umgebung vor Schlimmerem bewahren, falls irgendwas schiefläuft. Scheint nicht das erste Mal gewesen zu sein ...«

»Und wird wohl nicht das letzte Mal bleiben«, pflichtete Dorksteiger bei.

»Was ist mit dem Fremden?«, wollte Yukawa wissen. »Ist er in der Halle?«

»Der K'hatam Ker?« Gucky schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich vergnügt er sich in Mictorry. Wird sich bestimmt freuen, sobald er merkt, dass er hier festsitzt.«


5.

 

Ein Topsider? Perry Rhodan erstarrte, als er das Echsenwesen sah, das soeben einen anderen, seltsam teigigen Besucher der Testwelt gepackt hatte und versuchte, ihn von der Röhre fortzuziehen, an der sich der andere festklammerte.

Die beiden fauchten und bellten einander mit steigender Lautstärke an. Die Zahl der Gaffer ringsum wuchs schnell, unter ihnen nicht wenige Rayonen. Aber keiner traf Anstalten, den eskalierenden Streit zu unterbinden. Der Terraner gewann sogar den Eindruck, dass die Rayonen abwarteten, wie sich diese Auseinandersetzung entwickelte.

Einige Kommentare Umstehender drückten Unmut aus oder Verständnislosigkeit, andere stachelten an, einige wenige blieben unübersetzt, da sie wohl nicht im Kodex-Idiom gesprochen worden waren.

Rhodan drängte nach vorn. Versuche Einzelner, ihn zurückzuhalten, ignorierte er.

Die Anwesenheit eines Topsiders auf Vennbacc elektrisierte ihn geradezu. Im Wegasystem war Rhodan den kriegerischen Echsenabkömmlingen erstmals begegnet. Ihr Volk hatte eine lange Geschichte, doch konnte ihre Historie zwanzig Millionen Jahre in die Vergangenheit zurückreichen?

Der Topsider starrte seinen Gegner an. Der breite Schädel mit der weit vorspringenden Mundpartie senkte sich wie zum Rammstoß. Die großen Kugelaugen quollen fast aus ihren Höhlen hervor; zwischen den verhornten Lippen züngelte eine gespaltene Zunge.

Und dann atmete Rhodan auf. Kein Topsider ... Was Rhodan aus der Distanz für eine Rüstung gehalten hatte, erkannte er von Nahem als körpereigene Panzerung. Dicke Hautplatten bedeckten den wuchtigen Echsenleib, ganz anders als die Schuppen der Topsider. Auch wirkte es viel reptiloider, und es fehlte sogar der kräftige Stützschwanz. Nein, das war keines der Echsenwesen aus Rhodans Zeit.

Der Gegner des Nicht-Topsiders war kleiner als dieser, aber kaum weniger kräftig – ein Wesen, das seine Körperstruktur wie zähen Teig formte und allen wütenden Hieben damit die Wucht nahm. Mit peitschenden Tentakelarmen schlug es zurück. Vier Arme, stellte Rhodan fest, doch er sah keine Beine. Möglicherweise erfüllten die langen Gliedmaßen beide Funktionen.

Züngelnd warf sich der Reptiloide herum. Sein wütender Hieb traf Rhodan, der sich viel zu nah an die Auseinandersetzung gewagt hatte, am Oberarm und ließ ihn taumeln.

Der Angreifer war schnell. Perry Rhodan sah ihn den Schädel senken und wich instinktiv zur Seite. Um Haaresbreite entging er dem Zusammenprall.

»Ich bin nicht dein Gegner«, sagte Rhodan im Kodex-Idiom. Sein Gegenüber reagierte nicht darauf, sondern griff wieder an, diesmal mit einer Finte. Ein Sekundenbruchteil genügte dem Angreifer, dann schlossen sich seine Arme um Rhodans Oberkörper.

Der leichte SERUN, den Rhodan trug, widerstand dem Druck mühelos. Trotzdem ließ er es auf keine weitere Überraschung ankommen, sondern nutzte die erste schwache Stelle des Wesens, die er entdecken konnte: den roten Kehlsack des Angreifers. Perry Rhodan riss die Arme hoch und rammte die Ellbogen mit aller Kraft nach außen gegen die Oberarme des Gegners. In einer einzigen, fließenden Bewegung schmetterte seine Linke gegen den Ansatz des Kehlsacks.

Der Echsenkopf ruckte in die Höhe, zugleich packte Rhodan zu. Der Dagorgriff mit Daumen und zwei Fingern der rechten Hand ließ seinen Gegner jäh erstarren.

Nervenknoten. So einfach konnte es sein.

Rhodan fing den in sich zusammensinkenden Körper auf und ließ ihn zu Boden gleiten. »Keine Sorge«, sagte er den Umstehenden. »Er ist nur ohne Besinnung und wird bald wieder zu sich kommen. Und dann hoffentlich weniger aggressiv reagieren.«

»Wie hast du das gemacht?«, fragte ein spindeldürres Wesen, das auf drei Beinen stakte.

»Ich glaube, es war Zufall, mehr nicht.« Rhodan schaute dem bleichhäutigen Formbaren hinterher, der in dieser Sekunde die Röhre betrat, um die sich der Streit wohl gedreht hatte.

»Was tut er da? Was geschieht in den Röhren?«

»Der Gaham nimmt die Untersuchung wahr, die ihm andernorts nur für viel Geld zur Verfügung stehen würde. Er war wütend darüber, dass der Tjek-Turu'k ihm das als Schmarotzertum vorwarf.« Der Dürre deutete auf den Bewusstlosen.

»Was für eine Untersuchung?«, fasste Rhodan nach.

»Dein Volk gehört dem Kodex nicht an?«, stellte der Dürre die Gegenfrage. Auf seinem durchaus humanoiden Körper saß ein kleiner gefiederter Kopf. Das federlose Gesicht war nicht mehr als ein senkrecht stehendes Oval, das von einem großen und kräftig gebogenen Schnabel beherrscht wurde. Zwei kleine runde Augen saßen am unteren Rand des Ovals, zu beiden Seiten des Schnabels. Es war ein ungewohnter Anblick, doch der Dürre konnte auf diese Weise leicht erkennen, was er hinunterschluckte.

»Ich bin hier, um eine Beziehung zum Kodex aufzubauen«, sagte Rhodan.

»Wie viele andere auch. Es sollte nicht so sein, doch die Bedrohung für Phariske-Erigon wächst unaufhaltsam.«

Es gab nichts Aufregendes mehr zu sehen. Die Menge zerstreute sich langsam. Vorfälle wie dieser riefen wohl zu allen Zeiten und an allen Orten bei der Mehrzahl intelligenter Wesen ähnliche Reaktionen hervor.

Rhodan schaute sich um. Der Gaham hatte die Säule noch nicht wieder verlassen. Vor den Zugängen aller Säulen bildeten sich bereits kurze Warteschlangen. Falls es sich um eine ausführliche Untersuchung handelte, wurde gewiss eine Fülle von Daten erhoben. Informationen, die es leicht machten, andere Völker einzuschätzen.

Kontakt- und Testwelt ... Perry Rhodan maßte sich nicht an, darüber zu urteilen. Jeder der Beteiligten schien seinen ganz persönlichen Vorteil daraus zu ziehen.

Er sah Shaccner und seine Enkelin langsam näher kommen. Die Pilotin redete auf den Rayonen ein. Rhodan lächelte, denn Farye hatte den Spieß einfach umgedreht. Sie war jung und neugierig, und es bereitete ihr sichtlich Vergnügen, dem Kundgeber des Kodex auf den Zahn zu fühlen.

»Sind die Tiuphoren wirklich eine so große Bedrohung?« Rhodan wandte sich wieder an den Dürren, dem das kurze Zögern gar nicht aufgefallen zu sein schien.

»Das Imperium der Empörer schlägt immer öfter zu; längst herrscht ein Kampf an Hunderten Fronten. Ich weiß nicht, ob dein Volk ebenfalls bereits davon betroffen war.«

»Zum Glück bisher nicht.«

»Es ist wie eine Lawine, die immer weiter anschwillt und alles mit sich reißt, was ihr im Weg steht. Viele fühlen sich mittlerweile nicht nur bedroht, sondern ernsthaft gefährdet. Sie sehen ihre einzige Hoffnung auf Rettung durch die Aufnahme in den Kodex. Zugleich macht sich bei jenen, die bislang den Kodex von Phariske-Erigon bilden, Besorgnis breit. Wir können uns der Tiuphoren kaum selbst erwehren, jedes weitere Kodexvolk schwächt unsere Möglichkeiten mehr. Und zugleich verspüren wir die Pflicht, sie nicht alleine zu lassen.«

»Dein Volk gehört zum Kodex?«

Der Schnabel öffnete und schloss sich hastig. Es gab eine Serie knackender Laute, die Rhodan als Zustimmung einschätzte. Das »Wir«, das der Ornithoide ausgesprochen hatte, verriet es ohnehin.

»Von wie vielen Kodexvölkern sprechen wir überhaupt?«

»Derzeit sind es etwa hundert raumfahrende Völker. Der Einfluss der meisten reicht nicht über wenige Planeten hinaus. Das Rayonat ist unbenommen der größte Sternenstaat, aber auch unter den Rayonen wächst die Furcht. Der Druck der Tiuphoren wird immer größer, hinzu kommt die Last der Hoffnung all jener, die sich an den Kodex wenden und um Aufnahme oder Assoziierung ersuchen. Selbst wenn wir es wollten, wir können nicht alle zu den gleichen Konditionen aufnehmen wie bisher, dazu fehlen uns die Möglichkeiten und jenen die Mittel, ihren eigenen Beitrag zu leisten. Hinzu kommt, dass unsere Struktur nicht durch neue Mitglieder überlastet werden darf, sonst zerbricht alles. Es ist wie der Flug über einen messerscharfen Grat.«

Ein schriller Schrei hallte über den Platz: einmal, zweimal. Der zweite Schrei klang zutiefst verzweifelt.

Perry Rhodan schaute hinüber zu den Röhren: Der Gaham hatte den Zugang aufgestoßen und taumelte ins Freie. Er stürzte, raffte sich wieder auf und sackte erneut in sich zusammen. Seine vier Gliedmaßen umschlangen den Körper, als wollte er sich auf diese Weise abschirmen. Etliche Rayonen eilten zu dem Wesen. Doch die Art, wie sie sich um den Gaham bemühten, hatte etwas Hilfloses.

Rhodan wandte sich seiner Enkelin und dem Rayonen zu, die ihn inzwischen erreicht hatten. Shaccner hielt eine Hand am Halsausschnitt seines bunten Anzugs und redete im Flüsterton. Als er aufsah, glaubte Rhodan, seine Bedrückung spüren zu können. Das Emot auf Shaccners Stirn schimmerte in seinem lebendigen Bereich in mattem Ocker.

»Ich habe ein Notteam gerufen«, raunte der Kundgeber ihm zu.

»Was ist mit dem Fremden?«, drängte Farye.

»Er hat sich der Gesundheitskontrolle unterzogen. Viele, die nach Vennbacc kommen, machen von dieser freiwilligen Möglichkeit Gebrauch. Er hat keine gute Prognose erhalten. Sein Körper ist von großen Knoten durchsetzt, die schon zu lange bestehen. Der Gaham wird sterben.«

»Ohne eure medizinische Hilfe, nehme ich an«, wandte Farye ein. »Und die werdet ihr ihm doch gewiss gewähren?«

»Er wird sterben«, sagte Shaccner. »Wir können nicht mehr tun, als ihm den Tod zu erleichtern. Er ist zu spät zu uns gekommen.«

 

*

 

Langsam drehte Gucky sich einmal um sich selbst. Jedes Detail seiner Umgebung nahm er auf und verglich es mit dem, was er aus der Erinnerung des Vogelwesens herausgelesen hatte. Die mit zunehmender Höhe zurückweichenden, von einem Blütenmeer übersäten Fassaden. Das funkelnde Gestänge der immer noch stark frequentierten Fußgängerüberwege hinüber zu dem ausgedehnten Einkaufszentrum. Am markantesten die dreifachen Kuppeltürme, jeder ein Stück höher als der vorangestellte.

Die Perspektive stimmte. Gucky ließ den Blick schweifen. Rings um ihn wimmelte es von fremden Sprachen und Gesichtern. Die Menge flutete an ihm vorbei. Manche rempelten ihn an, entschuldigten sich gestenreich – er achtete kaum darauf. Den Deflektor benutzte er nicht, es gab nicht nur keine Notwendigkeit, sondern es war auch gefährlich: Was würde geschehen, wenn er erwischt würde? Welchen Eindruck würde es erwecken?

Ungefähr an diesem Ort war der schräge Vogel dem Laren über den Weg gelaufen. Gucky schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er Dutzende dunkler Gesichter mit etwas Rotem in der Nähe. Aber keinen Laren.

Das allein musste noch nichts bedeuten. Schließlich würde der Lare wohl kaum auf ihn warten. Stunden waren seit der vermeintlichen Begegnung des Vogelwesens vergangen.

Gucky verwarf die Option, sofort zu Sichu Dorksteiger und Licco Yukawa zurückzukehren, die im Freiluftbereich eines technischen Museums auf ihn warteten. Das wäre dem Eingeständnis einer Niederlage gleichgekommen, die längst nicht feststand.

Gucky ließ sich von der Menge mitreißen. Er sondierte und sortierte: Allerweltsgeschichten. Schicksale. Banales. Furcht schlug ihm entgegen. Aber auch der unbändige Wille, das Leben zu genießen, bevor das Imperium der Empörer einen Schlussstrich setzte. So fremd, wie es manchmal den Anschein hatte, erschienen ihm die Wesen hier in tiefer Vergangenheit gar nicht mehr.

Eingepfercht in eine Glaskabine schwebte er zum Übergang hinauf. Jemand trampelte auf seinem Schwanz herum, dem Gefühl nach ein mittelgroßer indischer Elefant. Als Gucky sich herumdrehte, sah er, dass er fast richtig gelegen hatte: ein grauhäutiges, knapp einen halben Meter großes, fassförmiges Wesen mit abstehenden fliederfarbenen Ohren und zwei menschenarmlangen, borstenbesetzten Rüsseln. Daneben stand eine deutlich größere Ausgabe, wahrscheinlich ein Elternteil.

Für einen Moment war Gucky versucht, den Elefantenbengel an beiden Rüsseln zu ziehen oder sie telekinetisch zu verknoten, aber da stürmte schon alles auf die Brücke hinaus.

Suchend schaute er nach unten. Tausende quirlten durcheinander. Unmöglich, in diesem strömenden Fluss ein rotes Haarnest auszumachen und es nicht sofort wieder aus den Augen zu verlieren.

Gucky stutzte. Er kniff die Augen zusammen, verkrampfte sich beinah. Schräg vor der Brücke, nicht mehr als zweihundert Meter entfernt ... Stand dort nicht ein Lare?

Er sah genauer hin.

Nichts. Da war nur eine Gruppe bulliger Humanoider. Sie trugen breitkrempige schwarze Hüte mit roten Bändern. Verflixt!

Gucky esperte. Nichts, was auf einen Laren hindeutete. Er ging weiter, zählte seine Schritte. Am liebsten wäre er teleportiert, doch das verbot sich von selbst. Bei zwanzig schaute er wieder nach unten ...

... und erstarrte geradezu.

Er hatte sich doch nicht getäuscht. Dort standen tatsächlich drei Laren! Die bulligen Typen, die soeben unter der Brücke verschwanden, hatten sie für einige Augenblicke verdeckt gehabt.

Gucky versuchte, die Gedanken der Laren zu erfassen. Es gelangt ihm nicht. War er zu hektisch oder gab es einen anderen Grund? Bloß nicht aus den Augen verlieren ...!

Er schaute genauer hin. Einer der drei Laren war etwas kleiner als die beiden anderen, schätzungsweise deutlich unter eineinhalb Meter. Seine Haut schimmerte nicht ganz so dunkel, sondern eher in einem tiefen Blau. Gesicht und Arme waren mit helleren Mustern überzogen, weil die Venen und das gelbe Blut durch die Haut schimmerten.

Für Gucky war es, als zöge ihm jemand den Boden unter den Füßen weg. Er hatte erwartet, auf Vertreter der Ersten Larenzivilisation zu treffen. Aber der Blauhäutige war eindeutig ein Lajuure, gehörte also einem Zweigvolk der Laren in der Galaxis Larhatoon an. Ein Lare aus der Gegenwart!

Er konzentrierte sich stärker. Das Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals, als er den dritten Laren endlich erkannte: Es war eine Frau, und er kannte sie sogar ziemlich gut.

Pey-Ceyan!

Sie gehörte zu Avestry-Pasiks Gefolge.

Falls das bedeutete, dass sich Avestry-Pasik ebenfalls auf Vennbacc aufhielt ... Gucky war fassungslos. Einen derartigen Zufall hatte er nie und nimmer ernsthaft in Erwägung gezogen, bestenfalls als Wunschdenken betrachtet.

Von nun an musste er noch vorsichtiger sein als bisher: Pey-Ceyan war ebenfalls eine Art Telepathin und konnte ihre wahren Gedanken hinter einer trügerischen Kulisse verhüllen. Zudem war ihr bereits einmal aufgefallen, dass er versucht hatte, sie gedanklich auszuspionieren.

Nun gratulierte er sich, dass er gerade eben nicht mit mehr Nachdruck telepathischen Horchposten bezogen hatte.

Er wich ein Stück von der Brüstung zurück. Falls Pey-Ceyan zufällig aufsah, durfte sie ihn nicht bemerken.

Was suchten die Laren an diesem Ort? Wie hatten sie davon erfahren? Sobald sie einmal um die Rolle der Bastion gewusst hatten, war sie Avestry-Pasik wahrscheinlich als sinnvolles Ziel erschienen – Perry Rhodan war es schließlich nicht anders ergangen. Gäste aus allen Bereichen wurden zur Testwelt Vennbacc gebracht oder kamen aus eigenem Antrieb. Nirgends waren die Informationen über die Situation in Phariske-Erigon so aktuell wie an diesem Ort.

Kein Zweifel: Avestry-Pasik und seine Proto-Hetosten hatten die Bastion der Sternenmark gezielt angeflogen.

Sie wussten genau, was sie wollten: Den Untergang der Ersten Larenzivilisation verhindern.

Aber was ist ihr nächster Schritt?, überlegte Gucky.

 

*

 

Perry Rhodan blickte zurück auf den See mit den vielen kleinen und großen Grasinseln, an dessen seichtem Ufer Farye und er bis vor wenigen Augenblicken gestanden hatten. Mictorry war ein Schmelztiegel, eine Stadt der unterschiedlichsten Facetten, wie er selten eine erlebt hatte. Die Metropole bot selbst exotischen Völkern Lebensraum, und nichts daran wirkte künstlich oder gezwungen.

Für Sekunden sah er das goldene Flirren unter der Wasseroberfläche. Es ging von den Leibern der fingerlangen fischähnlichen Göij aus. Erst in der Gemeinschaft entwickelten sie Intelligenz. Rhodan hatte es als erhebendes Bild empfunden, als sie, zu Tausenden vereint, wie eine metergroße Schneeflocke halb aus dem See emporgestiegen waren. Zehn dieser filigranen Kommunen hatten einen erhebenden Sphärenklang angestimmt.

Eine Gemeinschaftsintelligenz ... Für Perry Rhodan war es das ideale Stichwort gewesen. Mit vorsichtigen Fragen hatte er Goyro Shaccner in eine Richtung dirigiert, die ihm mehr über das Wissen des Kodex verraten hatte als alles andere. Den Antworten hatte er entnehmen können, dass der Rayone mit dem Begriff »Gemeinschaftsintelligenzen« keinerlei Superintelligenzen oder Hohen Mächte assoziierte. Er schloss daraus, dass dem Kodex der Einblick in die übergeordneten Zusammenhänge des Universums bislang fehlte. Begriffe wie Superintelligenz, Materiequelle und Materiesenke, Kosmokrat und Chaotarch hatten sie nie gehört. Diese ewige Auseinandersetzung war ihnen fremd.

Rhodan fragte sich, ob für ein zufriedenes und glückliches Leben Unkenntnis nicht dem Wissen vorzuziehen war. Wer sich auf den Prozess des Erkennens einließ, fand sich schneller, als ihm lieb sein konnte, in jenem Sumpf aus Abhängigkeiten und Zwängen wieder, denen zu entfliehen alles andere als leicht war. Gleichwohl wurde es von einem bestimmten Entwicklungsstand an unmöglich, die Hohen Mächte des Kosmos zu ignorieren – zumal diese so etwas auch selten zuließen. Sie forderten eine Entscheidung für einen der beiden Wege, und jeder Versuch, sich einen eigenständigen dritten Weg zu bahnen, führte selten zu einem anderen Ergebnis, als mitten ins Kreuzfeuer zu geraten.

»Ich habe dich nach der Nachbargalaxis gefragt, Goyro«, erinnerte Perry Rhodan den Rayonen, während der Gleiter weiter an Höhe gewann.

Shaccner hatte die Steuerkugel wieder im Netz versenkt. Abermals überließ er den einzuschlagenden Kurs also dem Zufall.

»Keines unserer Mitgliedsvölker hat es je gewagt, den langen und sicher risikoreichen Weg nach Claccpher in Angriff zu nehmen.«

Andromeda kennen sie also auch nicht. Rhodans war ein wenig enttäuscht. Er hatte irgendwie ... mehr erwartet.

»Ich glaube mich zu erinnern, dich meinerseits nach der Herkunft der Terraner gefragt zu haben«, sagte der Rayone nun. »Bist du bereit, darüber zu reden? Nachdem du bestimmt keinen schlechten Eindruck von Mictorry gewonnen hast.«

»Inzwischen erwarte ich die Unterredung mit dem Pyzhurg und den beiden Mitgliedern des Umsichtigen Gremiums mit Ungeduld«, versuchte Rhodan Zeit zu gewinnen.

»Das höre ich gern. Blaccter Koyshan und Vecctur Mocell wurden keineswegs zufällig bestimmt. Sie vertreten jene beiden Strömungen, die sich im Regierungsgremium ebenso wie in der Bevölkerung etabliert haben.«

»Geht es dabei um die Hüter der Zeiten von Zeedun?«, fragte Rhodan frei heraus.

Der Rayone fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Vielleicht, um sein Erschrecken zu verbergen. Oder war es nur ein dezenter Hinweis, dass er nach mehreren Stunden müde wurde. Wie dem auch sein mochte, seine Finger hatten fahle Druckspuren auf der tiefschwarzen Haut hinterlassen.

»Woher kennst du den Namen?«

»Ich nahm nicht an, dass er als Geheimnis zu behandeln wäre. Schließlich haben die Hüter der Zeiten von Zeedun vor wenigen Tagen das Achalabatsystem für abseits der Drangsal erklärt.« Rhodan wusste das, weil Sichu Dorksteiger einen entsprechenden Funkspruch abgehört hatte.

»Für vorläufig abseits«, korrigierte Shaccner. »Und natürlich hast du recht: Sie sind kein Geheimnis in dem Sinne, dass es tabu wäre, über sie zu sprechen. Ich kann dir aber keine erschöpfende Auskunft geben. Die Hüter der Zeiten von Zeedun sind für uns ein besonderes Frühwarnsystem, das erst seit etwa einem halben Jahr ...« Er stockte.

»In Betrieb ist?«, versuchte Perry Rhodan auszuhelfen.

»... zuverlässig für den Kodex arbeitet«, brachte Shaccner seinen Satz zu Ende.

»Die Heimat der Terraner liegt nicht in den Alten Sternenlanden«, sagte Rhodan.

Dafür bedachte der Kundgeber ihn mit einem durchdringenden Blick. Goyro Shaccner verstand, dass der Terraner nur gleichgezogen hatte. Jeder von ihnen hatte seine Geheimnisse. Und jeder entschied selbst, was sie ihm wert waren.

»Wir sprachen von Blaccter Koyshan und Vecctur Mocell«, warf Farye ein. »An den Strömungen, die sie vertreten, ist bestimmt nichts Geheimes?«

Shaccner warf einen Blick nach draußen. Am Horizont dämmerte es. Über den fernen Bergen flimmerten bereits einzelne Sterne.

»Ich habe den Eindruck, dass uns der Zufall zum Palast der Tiefe führt«, stellte der Rayone leise fest. »Das wäre ein würdiger Abschluss und, ja, auch hier tagen Mitglieder des Umsichtigen Gremiums, wenn sie Vennbacc besuchen.«

»Wofür steht Blaccter Koyshan?«, drängte Farye.

Shaccner zögerte. Er wollte nach der Steuerkugel greifen, aber dann zupfte er nur seinen Anzug zurecht.

»Koyshan ist der wichtigste Vertreter der Bastionisten. Sie vertreten die Ansicht, dass die größte Flotte nicht in der Lage sei, das gesamte Rayonat gegen das Imperium der Empörer zu verteidigen. Gar nicht erst zu reden vom Versuch, das Gebiet des Kodex vor den immer dreister werdenden Zugriffen der Tiuphoren zu schützen. Die Bastionisten erwarten, dass wir uns auf wenige Welten zurückziehen, die am besten zu verteidigen sind. Dort sollen alle ausharren, bis die Tiuphoren weiterziehen. Eines Tages, hoffen die Bastionisten, wird das geschehen.«

»Ist die Sternenmark-Bastion Vennbacc eine solche Welt?«

»Sie könnte es werden, falls sich diese Anschauung durchsetzt«

»Die Angreifer werden erst weiterziehen, wenn der Rest von Phariske-Erigon ausgeblutet ist«, sagte Farye Sepheroa vorwurfsvoll. »Das sieht ein Blinder.«

»Noch wurde keine Entscheidung getroffen. Die zweite Anschauung ist die der Emigristen. Vecctur Mocell gehört zu ihnen. Sie fordern, möglichst viele Rayonen zu evakuieren.«

Shaccner schwieg, als sei damit schon alles gesagt.

»Wohin evakuieren?«, fragte Rhodan.

»Es gibt verschiedene Möglichkeiten, die alle nicht abschließend durchdacht sind.«

»Wohin?«, wiederholte Rhodan, weil er ahnte, wie die Antwort lauten würde.

»Entweder nach Claccpher ... oder in Raumschiffe, die natürlich nicht in Phariske-Erigon bleiben dürfen. Sie müssten sich in großer Zahl zu Clustern zusammenfinden und im Leerraum zwischen den Galaxien Zuflucht suchen. Eine Alternative wäre der Weg über eine Purpur-Teufe.«

»Was ist darunter zu verstehen?«

»Das darfst du mich nicht fragen, Perry Rhodan.« In einer hilflos anmutenden Geste griff Goyro Shaccner nach seinen großen Ohren und drückte mit den Handballen darauf. Entweder war es ihm nicht erlaubt, darüber zu sprechen, oder er gehörte nicht zum Kreis der Eingeweihten.

Keiner redete mehr. Sie blickten auf die Stadt hinab, die im düsteren Schein der Abendsonne lag. Von einem der Raumhäfen stiegen nacheinander fünf große Kugelraumer der Rayonen auf. In den Straßenschluchten schimmerte die erste künstliche Beleuchtung.

Der Gleiter sank langsam tiefer.

»Die Purpur-Teufe ist nicht die einzige Option«, sagte Goyro Shaccner unvermittelt.

Als versuchte er, über seinen eigenen Schatten zu springen, ging es Rhodan durch den Sinn. Eigentlich will er mir vertrauen. Er ist nur noch nicht so weit.

»Es gibt außerdem das On-Projekt. Es ist geheim, mehr werde ich nicht sagen.«

»Wir haben Pyzhurg Conntor Kouccoy nicht mit einbezogen«, stellte Rhodan fest. »Welche Rolle spielt er im Umsichtigen Gremium?«

»Entscheidungen fallen nach Mehrheitsbeschluss«, antwortete Shaccner. »Bei Gleichstand gibt die Stimme des Pyzhurg den Ausschlag.«

»Eben«, pflichtete Rhodan bei. »Welche Fraktion vertritt er?«

»Ich weiß es nicht. Niemand weiß es, da er sich bisher nicht erklärt hat.«

Der Gleiter schwebte in nicht einmal mehr hundert Metern Höhe. Perry Rhodan hatte es schon vorher bemerkt, sie befanden sich nahezu im geometrischen Zentrum der Metropole.

Shaccner zeigte auf ein allein stehendes markantes Gebäude: Es glich einer flachen Kuppel und durchmaß um die zweihundert Meter. Viel Glas und polierter Stahl prägten das Aussehen des Bauwerks und verliehen ihm eine zweckmäßige, nüchterne Eleganz.

Zufahrtswege, Gleiterplätze und kleinere Nebengebäude bestimmten das Drumherum, außerdem einzelne Parklandschaften.

»Es ist nicht der markanteste Ort in Mictorry, aber der wichtigste. Der Palast der Tiefe ist der Regierungssitz des Systems. Hier wirst du den Pyzhurg und die beiden Mitglieder des Umsichtigen Gremiums treffen.«

Shaccner lenkte den Gleiter in respektvollem Abstand um die Kuppel. Im Glas spiegelte sich die beginnende Nacht. Auf den Wegen ringsum waren viele Spaziergänger unterwegs. Gleiter starteten und verschwanden im dichten Abendverkehr. Nicht weit entfernt lag ein mehrstöckiger Verteilerknoten des Rohrbahnsystems; in schneller Folge wurden dort die tropfenförmigen Waggons abgefertigt.

»Wieso heißt die Kuppel Palast der Tiefe?«, fragte Farye.

»Was wir sehen, ist nicht das, was existiert – und was existiert, sehen wir nicht immer sofort«, antwortete Shaccner.

Farye lachte hell. »Wie tief?«

»Zweihundert subplanetare Etagen. Unter der äußeren Kuppel verbirgt sich nur die ausgedehnte Gremiumshalle, alle wichtigen Anlagen liegen weit unterhalb.«

»Das Umsichtige Gremium wird gewählt«, sagte Perry Rhodan. »Und der Pyzhurg?«

»Ihn bestimmt das Gremium sofort nach der Wahl. Dieser Beschluss muss einstimmig sein.«

»Was ist, falls diese Einstimmigkeit nicht zustande kommt?«

»Dann wird das Gremium aufgelöst.«

Goyro Shaccner zog den Gleiter in eine letzte großräumige Schleife, anschließend nahm er Kurs auf Micto Vier und die BJO BREISKOLL. Diesmal setzte er die Maschine zwischen den wuchtigen Landestützen des Schlachtkreuzers auf.

 

*

 

Gucky hatte Pey-Ceyan und ihre beiden Begleiter gut eine halbe Stunde lang verfolgt, aber nicht herausgefunden, was sie planten. Schließlich war ihm keine andere Wahl geblieben, als zu Sichu Dorksteiger und Licco Yukawa zurückzukehren. Über Kom wollten sie sich nur im äußersten Notfall verständigen, denn eine Funküberwachung hätte sehr schnell zu ihrer Entdeckung geführt.

Äußerst knapp informierte Gucky seine Begleiter. Er wollte Pey-Ceyan und die beiden anderen Laren nicht aus den Augen verlieren, weil er zu viel Zeit verlor.

Dorksteiger und der Kommandant waren über Guckys Entdeckung nicht minder überrascht als der Mausbiber selbst. An einen Zufall glaubten sie ebenso wenig wie er.

»Das wäre extrem unwahrscheinlich«, bestätigte die Wissenschaftlerin. »Eigentlich war es naheliegend, dass die Proto-Hetosten über kurz oder lang auf Vennbacc auftauchen würden. Womöglich hat sich Avestry-Pasik selbst einem anderen Ziel zugewandt.«

»Du meinst, so was wie die Heimatwelt der Rayonen?«, fragte Gucky. »Wenn es so ist, finden wir das heraus.«

Er stellte den Körperkontakt her und teleportierte.

Sie materialisierten auf der hochbordigen Ladefläche eines schweren Lastengleiters. Soweit sie beurteilen konnten, wurden sie von niemandem gesehen. Das Fahrzeug stand am Rand einer Baustelle. Ein beachtlicher Krater gähnte im Untergrund. Dort wurde an einer Rohrbahnstrecke gearbeitet.

Niemand wurde aufmerksam, als die drei ihre Deflektoren einschalteten. Im Schutz der Unsichtbarkeit teleportierte Gucky mit seinen Gefährten die Straße entlang.

»In Mictorry selbst scheint es keine Überwachung zu geben«, sagte Dorksteiger. »Trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Ich traue den Laren zu, dass sie uns aufspüren können.«

»Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie sich verfolgt vorkämen«, widersprach Gucky. »Sie rechnen wahrscheinlich ebenso wenig mit uns wie wir mit ihnen. Ich werde mich angemessen um Pey-Ceyan kümmern, aber mit etwas Ruhe. Sie darf mich keinesfalls bemerken.«

»Erst müssen wir sie wiederfinden«, erinnerte Yukawa.

Gucky teleportierte in die Nähe der nächsten Rohrbahnstation. Viele Fahrgäste warteten im unteren Bereich, auf der oberen Etage war eine Plattform fast leer. Der nächste Sprung brachte ihn und seine Gefährten nach dort oben.

»Wir werden ihnen von Station zu Station folgen müssen«, gab der Kommandant zu bedenken.

»Im selben Tropfen mitfahren ...«, schlug Sichu Dorksteiger vor. »Das geht aber nur ohne die Deflektoren. Falls die Waggons gesichert sind, flögen wir sonst auf.«

»Abgelehnt«, widersprach Gucky. »Zumindest Pey-Ceyan würde uns erkennen. Und Maske machen? Bis dahin wären sie über alle Berge.«

Gucky verstummte. War es denn die Möglichkeit ...?

Mit einer knappen Geste zeigte er die Straße entlang. Dort benutzten gerade vier Laren das Rollband, sonderlich eilig hatten sie es offenbar nicht.

»Vier!«, sagten Dorksteiger und Yukawa wie aus einem Mund.

»Keine Ahnung, wo der Vierte herkommt. Da muss irgendwo ein Nest sein. Ich versuch's!«

Gucky konzentrierte sich. Ihm war klar, dass er vorsichtig sein musste, deshalb versuchte er zunächst, in die Gedanken des neu Hinzugekommenen einzudringen. Der Mann war ebenso mentalstabilisiert wie die beiden anderen. Es wäre vergebliche Mühe gewesen, sich länger mit ihnen zu befassen.

Gucky konzentrierte sich auf Pey-Ceyan.

Für einen Moment stutzte er. Ihre Gedanken irritierten ihn. Pey-Ceyan hatte offenbar die Heimat der Ersten Larenzivilisation aufgespürt. Seite an Seite mit Avestry-Pasik verhandelte sie mit den wichtigsten Führungspersönlichkeiten der Ahnen.

Es war eine falsche Gedankenkulisse. Das wurde Gucky bewusst, als er vorsichtig sondierte. Eher unbewusst als zielstrebig hatte Pey-Ceyan dieses Szenario aufgebaut, das machte es vielleicht nicht ganz so empfindlich. Gucky ahnte, dass er es trotzdem zerstören würde, sobald er an der falschen Stelle ansetzte.

Nur wenn er es schaffte, die Sperre zu ignorieren, hatte er Aussicht, in die richtige Gedankenwelt vorzustoßen. Er versuchte es.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde gleich darauf unerträglich. Alles in Gucky schrie danach, nicht weiterzumachen. Er ignorierte den Drang. Und urplötzlich ... stand der Lajuure vor ihm, flankiert von den beiden anderen Laren.

Gucky schloss die Augen. Er wusste, dass es nicht real war, sondern er sich in den Erinnerungen und Gedanken Pey-Ceyans aufhielt. Er gab sich einen mentalen Ruck und ließ sich tiefer sinken.

Kniiten würde es nicht wagen, Avestry-Pasik aufzuhalten. Weder er noch seine Leibwächter Belven-Ticmel und Aucette-Teend hatten den Mut, sich gegen den Anführer zu stellen. Er ging an ihnen vorbei ...

Pey-Ceyans Gedanken lagen vor ihm, eine weite, verzweigte Welt.

Gucky schreckte auf. Er atmete schwer, aber daran störte er sich nicht.

»Und?«, drängte Licco Yukawa.

»Micto Zwei!«, sagte Gucky. »Sie wollen zum Raumhafen. Mehr weiß ich nicht, ich hab's nicht riskiert.«

Unter ihnen summte ein Tropfen heran. Als der Waggon wieder in der Röhre verschwand, war die Plattform leer.

Eine Viertelstunde später stiegen Pey-Ceyan und ihre Begleiter vor dem Raumhafen aus.

Gucky allein folgte ihnen in gehörigem Abstand, bis er sicher sein konnte, dass sie auf die Piste hinauswollten. Von einem Waschraum aus teleportierte er. Und danach noch mehrmals. Er folgte dem Bodengleiter, in dem die Laren saßen.

Ihr Ziel war ein seitlicher Bereich des Raumhafens. Einige große Kugelraumer der Rayonen standen dort, und in der Nähe einige Schiffe fremdartiger Bauweise.

Zwischen den mächtigen Typen duckte sich ein kleines, eher unscheinbares Kugelraumschiff. Gucky stockte der Atem, als er es sah.

Er erkannte die VERNYS-VERC sofort, die in LARHATOON umbenannt worden war. Sie war Avestry-Pasiks Schiff. Mir ihr war der Proto-Hetoste aus der RAS TSCHUBAI geflohen.

Avestry-Pasik war das größte Problem, weil er sich einem einzigen Ziel verschworen hatte: den Untergang der Ersten Larenzivilisation zu verhindern. Wenn ihm das gelang, erzeugte er ein gewaltiges Zeitparadoxon, das mehrere Galaxien betraf.

Die LARHATOON war nicht irgendwo in Phariske-Erigon verschollen, sie stand auf Micto Zwei. Und Gucky war in dem Moment sicher, dass die Rayonen davon wussten. Es konnte gar nicht anders sein.

Perry Rhodan musste davon erfahren, und das sofort.

 

*

 

Perry Rhodan und Farye Sepheroa hatten einen kleinen Kreis der Führungsmannschaft in den Besprechungsraum gebeten, der an die Zentrale der BJO BREISKOLL angrenzte. Sie gaben einen ersten Überblick über ihre Erfahrungen in Mictorry.

»Sofern Fragen auftauchen, ist es mir lieber, dass diese sofort gestellt werden«, sagte Rhodan lachend. »Das Thema ist nicht so komplex, dass Störungen den Ablauf behindern würden. Ich kann es im Voraus sagen: Das Fazit, das Farye und ich ziehen, ist durchaus positiv.«

»Wir sehen das ein wenig anders!«, rief eine helle Stimme aus dem Hintergrund.

Fast alle Köpfe ruckten herum. Gucky war soeben materialisiert, und mit ihm die Chefwissenschaftlerin und der Kommandant.

»Avestry-Pasik und seine Leute sind in Mictorry!«, sagte Licco Yukawa. »Die LARHATOON steht auf dem Raumhafen Micto Zwei.«

Für ein paar Sekunden war es totenstill.

»Das kann kein Zufall sein!«, stellte Perry Rhodan fest.

»Genau das befürchten wir auch!«, rief Gucky.

Plötzlich redete jeder. Rhodan hob, um Ruhe heischend, die Arme. »Einer nach dem anderen! Wir brauchen jetzt einen guten Plan!«


6.

 

Sichu Dorksteiger dirigierte die Mikro-Spionsonde über einen belebten Platz nahe des Palasts der Tiefe. In schmucken Marktständen wurden Erfrischungen, technische Geräte und Souvenirs angeboten. An der Peripherie drängten sich mindestens zwanzig Rayonen im Halbkreis vor einer gebrechlich wirkenden Frau.

»Eine Art öffentliches Forum, wie es aussieht«, sagte Gucky.

Das Bild in der Holosphäre zoomte. Die alte Rayonin stand auf einem Container. Trotz ihrer gebückten Haltung und der verkrümmten Finger wirkte sie auf den Mausbiber dynamisch und engagiert, wie von einem inneren Feuer erfüllt.

»Einmal um alle herum; ich will die Gesichter der Zuhörer sehen!«, bat Gucky.

Seit mehr als einer Stunde erkundeten die beiden Mictorry von Bord der BJO BREISKOLL aus. Gucky orientierte sich an Dorksteigers Aufnahmen, um dann auf Distanz telepathisch zu sondieren.

In der Besprechung am Abend des Vortags war dieses Vorgehen festgelegt worden.

Gucky hatte sich auf den Palast der Tiefe konzentriert, aber sehr schnell erkannt, dass Störsender, die im Psi-Frequenzbereich arbeiteten, das Regierungsgebäude abschirmten. Mit einiger Anstrengung war es ihm zwar gelungen, einzelne Gedanken aufzuspüren, aber seine Kräfte hatten dabei sehr schnell nachgelassen. Deshalb waren Sichu Dorksteiger und er in die Umgebung des Palasts ausgewichen.

»Wir sind dem Untergang geweiht!«, rief die Alte. Ihr Emot funkelte ockerfarben. »Das Imperium der Empörer zwingt uns einen Krieg auf, der unseren Gefühlen widerspricht. Einen Krieg, den wir nicht nur wegen der militärischen Übermacht der Angreifer nicht gewinnen können, sondern weil wir schlicht nicht die Fähigkeiten haben, zu siegen! Weshalb besetzen unsere Kinder die Feuerleitstände der Kriegsschiffe und Raumstationen? Warum lassen wir das zu? Sie sind unsere Zukunft, nicht der Garant für unser Leben!«

Zustimmendes Gemurmel kam auf. Gucky esperte tief greifende Ängste und Wut auf die Tiuphoren, aber auch den Willen, Verluste zu akzeptieren und Veränderungen zuzulassen.

»Die Greisin und die meisten dieser Rayonen sind Emigristen«, erklärte Gucky. »Sie wollen alle gefährdeten Planeten so schnell wie möglich verlassen.«

»Esperst du Informationen über die LARHATOON?«

Gucky zeigte auf einen Rayonen. »Der Dicke denkt gerade, dass die Laren helfend eingreifen werden, falls Vennbacc angegriffen wird. Er weiß nichts vom kleinen Kugelraumer auf Micto Zwei und hat keine Ahnung von den Proto-Hetosten, geschweige denn von dem, was sie vorhaben. – Moment, Sichu, da tut sich was.«

Die alte Rayonin schüttelte die Fäuste. »Wir müssen aktiv werden, sobald Vecctur Mocell auf Vennbacc eintrifft! Er kennt unsere Ängste und macht sich stark für jedes einzelne rayonische Leben. Wir müssen uns wirksam hinter Mocell stellen, damit er sich gegen Koyshan und die anderen Bastionisten durchsetzen kann!

Ich habe erfahren, dass beide Gremiumsmitglieder noch heute in Mictorry erwartet werden. Mocell landet auf Micto Eins, Koyshan auf Micto Zwei. Wir sollten uns aufteilen und beiden einen eindrücklichen Empfang bieten. Mobilisiert möglichst viele Leute und lasst keinen Zweifel daran, dass wir und unsere Kinder die Sternenmark verlassen wollen!«

»Wundern sich die Rayonen nicht, dass beide Gremiumsmitglieder gleichzeitig in Mictorry erwartet werden?«, fragte Dorksteiger.

Gucky schüttelte den Kopf. »Das ist nicht ungewöhnlich. Vennbacc hat als Testplanet einen besonderen Status. Es kommt häufiger vor, dass ein Gremiumsmitglied oder sogar der Pyzhurg kommt, um selbst die Kodex-Tauglichkeit von Bewerbern und ihrer Technologie zu überprüfen. Wie ich in den Gedanken der Alten sehe, organisiert sie regelmäßig Demonstrationen.«

»Woher weiß sie von dem anstehenden Besuch?«

Der Ilt kratzte sich an der Nase. »Wenn ich mir das richtig zusammenreime, hat sie einen Bekannten in einer Medienstelle. Einen gewissen Molocc Deshuan.«

»Suchen wir ihn?«

Gucky schloss die Augen und ließ sich im Laborsessel zurücksinken. Er öffnete seinen telepathischen Sinn, soweit es ihm möglich war, und ließ sich treiben. Bald saß er schweißüberströmt da und war nahe daran, aufzugeben. Aber er machte weiter, und schließlich fand er Gedankenimpulse, die sich um den Besuch des Pyzhurg und der beiden Mitglieder des Umsichtigen Gremiums drehten.

»Ich habe ihn. Molocc Deshuan und seine Kollegen beraten, wie sie die Ankunft der drei medienwirksam ausschlachten können. Den Termin haben sie von einem Informanten aus dem Palast der Tiefe.«

»Soll ich die Sonde umlenken?«

Gucky winkte ab, ohne die Augen zu öffnen. »Das bringt nichts. Eben hat ein Redakteur darüber nachgedacht, dass sie nicht abgehört werden können. Ihre Scanner erfassen wohl jede noch so kleine Sonde.«

»Und die Inhalte, über die sie diskutieren?«

»Es geht ausschließlich um den gleichzeitigen Besuch der drei Regierungsmitglieder. Zumal sie aus verschiedenen Bereichen des Rayonats kommen. Hmmm ...«

»Hmmm, was?«, fragte Sichu Dorksteiger.

»Die Informationen stecken ziemlich tief in Deshuans Bewusstsein.« Er blickte die Wissenschaftlerin mit seinem treuherzigsten Augenaufschlag an. »Es würde mir bei der Konzentration helfen, wenn du mir den Nacken kraulst?«

Sichu Dorksteiger schüttelte belustigt den Kopf. »Sag schon, was sie wollen.«

Gucky seufzte ergeben. »Seit wir von der LARHATOON wissen, hätten wir uns das an den Fingern abzählen können. Es geht darum, dass die Entscheidungsträger mit den Laren direkt ins Gespräch kommen wollen.«

Dorksteiger kniff die Augen zusammen. »Damit profitieren Avestry-Pasik und seine Proto-Hetosten vom guten Image der hiesigen Laren? Was will Avestry-Pasik tatsächlich?«

»Das wissen die Journalisten nicht. Ohnehin haben sie völlig falsche Voraussetzungen. Niemand sagt ihnen, wer Avestry-Pasik wirklich ist und woher er kommt. Molocc Deshuan ist ein überzeugter Emigrist. Er will die Neuigkeiten nutzen, um die Bevölkerung auf eine baldige Evakuierung einzustimmen.«

Gucky streckte sich und schwang sich aus dem Sessel. »Schluss vorerst! Perry wird sich freuen, wenn er erfährt, wer für den Pyzhurg im Vordergrund steht.«

Zusammen teleportierten sie in die Zentrale.

Rhodan sah von einer holografischen Darstellung der Stadt Mictorry auf. »Was habt ihr herausgefunden?«

»Das Wichtigste«, verkündete Gucky. »Aber das wird dir gar nicht gefallen. Der Pyzhurg und die beiden anderen Regierungsheinis kommen nicht deinetwegen ins Cyoterrisystem.«

»Davon bin ich nicht ausgegangen«, gab Rhodan trocken zurück. »Waren das schon die schlechten Nachrichten?«

Sichu Dorksteiger seufzte. »Gucky übertreibt. Die drei kommen nach Vennbacc, weil sie von der Ankunft der Proto-Hetosten wissen, die sie natürlich für Laren ihrer Epoche halten. Sie erhoffen sich massive Unterstützung im Kampf gegen die Tiuphoren. Das ist alles.«

Nachdenklich kratzte Rhodan sich am Nasenflügel. »Auch wenn Gucky einmal mehr der Hafer sticht, unrecht hat er nicht. Wenn Avestry-Pasik und Konsorten im Fokus der Regierung stehen, wird das für uns ein beachtliches Problem. Warum hat Goyro Shaccner die Laren mit keinem Wort erwähnt? Er weiß, wen wir suchen.«

»Das sage ich ja!«, ereiferte sich Gucky.

»Was willst du tun, Perry?«, fragte Sichu Dorksteiger.

»Wir warten das Treffen morgen ab. Ganz ohne Chancen sind wir wohl nicht. Die Proto-Hetosten behalten wir im Auge. Falls Avestry-Pasik nichts von unserer Anwesenheit weiß, bin ich zufrieden. Falls doch, wird er hoffentlich nicht davon ausgehen, dass wir seine Spur bereits gefunden haben.«

»Fein«, pflichtete Gucky bei. »Abwarten und Tee trinken. Meine absolute Lieblingsbeschäftigung. Hat jemand Karotten dabei?«

 

*

 

Die Schiffe, die den Pyzhurg und die beiden Gremiumsmitglieder brachten, trafen kurz nacheinander ein. Es war bereits der 28. November 1517 NGZ.

Perry Rhodan betrat die Zentrale und ging zu Licco Yukawa in den Kommandostand.

»Alles ruhig«, sagte Yukawa. »Abgesehen von einzelnen Kundgebungen vor den Raumhäfen. Die Emigristen plädieren, wie kaum anders zu erwarten, für die sofortige Evakuierung.«

Mit einem Fingerschnipsen aktivierte Yukawa die Holosphäre neben dem Kommandosessel. Die Wiedergabe zeigte etwa zweihundert Rayonen, die sich stumm und mit verschränkten Armen vor dem Hauptzugang von Micto Eins versammelt hatten.

Rhodan lächelte dünn. »Ich brauche eine Verbindung mit Goyro Shaccner!«

Der Bordrechner fühlte sich angesprochen. Die Darstellung in der Holosphäre veränderte sich. Die Demonstrierenden verschwanden, an ihre Stelle rückte das rautenförmige Symbol der Sternenmark-Bastion Vennbacc.

»Die Anfrage wurde suspendiert«, meldete die Hauptpositronik.

»Wieso das denn?«

»Systemalarm wurde ausgerufen. Alle Funkkanäle wurden auf die militärisch relevanten reduziert, unsere Priorität heruntergestuft.«

Yukawa löste stillen Alarm aus.

»Unverschlüsselte Funksprüche aus dem Planetenorbit abfangen und aufbereiten!«, befahl Rhodan.

Im Hauptholo wurden Bilder aus dem Weltraum eingeblendet. Sie zeigten zwei riesige Walzenraumer. An einem kranzförmigen Gestänge im oberen Drittel waren bumerangförmige Kampfschiffe befestigt.

Sterngewerke der Tiuphoren!

»Prioritätsruf auf militärischer Frequenz!«, verlangte Rhodan. »Mitteilung an Goyro Shaccner: Wir bieten der Sternenmark-Bastion Vennbacc unsere volle militärische Unterstützung an und erbitten sofortige Starterlaubnis!«

Während Tatsu Feydursi in die Zentrale kam, die Zentralebesatzung sich auf die Arbeitsterminals verteilte und Licco Yukawa einen Befehl nach dem anderen gab, musterte Rhodan mit gerunzelter Stirn die Übertragung aus dem planetennahen Raum.

Ein Fall wie dieser hätte nicht eintreten dürfen. Goyro Shaccner war davon überzeugt gewesen, dass sie von den Hütern der Zeiten von Zeedun rechtzeitig vor einem Angriff der Empörer gewarnt würden.

Erste Raumforts mit einem Abstand von fünf Lichtsekunden zu Vennbacc legten Sperrfeuer vor die beiden Sterngewerke und schleusten kleine, wendige Abfangjäger aus.

»Wurde der Prioritätsruf entgegengenommen?«, fragte Rhodan ohne den Blick von den Darstellungen zu nehmen.

»Er wurde entgegengenommen«, bestätigte der Bordrechner. »Bisher ohne Reaktion.«

»Rafferspruch an die RAS TSCHUBAI: volle Gefechtsbereitschaft! Das Cyoterrisystem wird von zwei Sterngewerken angegriffen. Intervention auf mein Kommando!«

Gucky materialisierte. »Da haben wir den Salat, aber gewaltig«, schimpfte er.

»Goyro Shaccner antwortet, Perry!«, meldete der Rechner.

Die bedrohlich werdenden Szenen aus dem Weltraum wurden verdrängt. Shaccners Oberkörper erschien stattdessen. Sein Emot flackerte gelb.

»Ich habe deine Anfrage erhalten, Perry Rhodan«, sagte der Rayone gefasst. »Ich danke dir für das Hilfsangebot. Der Strategierat sieht jedoch keine dringende Notwendigkeit, dein Schiff in die Verteidigung einzubeziehen. Deshalb können wir dir keine Starterlaubnis erteilen. Das gilt ebenso für alle anderen nicht-rayonischen Schiffe.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Ihr treibt ein riskantes Spiel. Wenn niemand starten darf, besteht die Gefahr, dass die Schiffe auf den Landepisten zerstört werden.«

Shaccners Emot färbte sich blau. »Aktuell schützen über tausend eigene Einheiten den Planeten. Dazu kommen Raum- und Unterwasserforts. Sollten keine weiteren Sterngewerke anfliegen, können wir den Angriff abwehren!«

»Ich verstehe. Bitte melde dich, sobald wir doch Unterstützung leisten können. In unserem Schiff wartet unter anderem ein sehr schlagkräftiges Raumlandebataillon auf seinen Einsatz.«

»Wir werden nicht zulassen, dass wir uns den Tiuphoren im Personenkampf stellen müssen.« Shaccners Konterfei erlosch.

Die Raumschlacht gewann erneut Gestalt. Rayonische Kugelschiffe flogen in Keilformationen den Sterngewerken entgegen und feuerten aus allen Projektoren.

»Ein Idiot, dieser Goyro!«, schimpfte Gucky. »Der hat keine Ahnung, was da auf ihn zukommt.«

»Ich kann seine Reaktion verstehen«, gab Rhodan zurück. »In einer kritischen Schlacht ist ein fremdes Schiff in den eigenen Reihen ein schwer kalkulierbares Risiko.«

»Pfff«, machte der Ilt. »Trotzdem können wir nicht einfach die Hände in den Schoß legen!«

»Das tun wir auch nicht. – Rafferspruch an die RAS TSCHUBAI: Angriff! Zielvorgabe: Einheiten der Tiuphoren abdrängen oder zerstören, Städte und Raumhäfen auf Vennbacc und den Nachbarplaneten schützen!«

Die Bestätigung des Mutterschiffs kam umgehend.

»Sollten wir uns nicht auf die Beobachterrolle beschränken?«, warf Tatsu Feydursi ein.

Rhodan lächelte schmal. »Die Rayonen haben uns verboten, vom Raumhafen zu starten. Von einem Schiff, das von außerhalb ins System einfliegt und sich auf die Seite der Verteidiger stellt, haben sie nichts gesagt.«

Gucky kicherte. »Die Logik ist bestechend. Ob die Rayonen es genauso sehen, wage ich mal vorsichtig zu bezweifeln.«

Es dauerte nicht ganz drei Minuten, bis das Fernraumschiff der Menschheit aus dem schützenden Paros-Schattenschirm trat und das Feuer auf eines der Sterngewerke eröffnete.

Die Defensivsysteme der Tiuphoren widerstanden dem entfachten Strahlensturm. Dank ihrer hochkomplexen Transitionstriebwerke gelang es den Angreifern, beide Sterngewerke teilweise zu entstofflichen. Aus diesem Zustand der Hyperstenz feuerten die Angreifer weiterhin, blieben selbst aber beinahe unangreifbar.

Die beiden mächtigen Walzenhabitate wurden von einer irrlichternden Wolke tobender Energien umschlossen. An die fünfhundert Schiffe feuerten gleichzeitig auf die beiden Angreifer, während der Rest der Flotte sich anschickte, die Planeten abzusichern.

Unvermittelt verschwanden im Holo die Reflexe der Sterngewerke.

»War es das bereits?«, fragte Licco Yukawa gepresst.

»Noch liegen keine Daten vor, die eine Zerstörung der Sterngewerke beweisen«, meldete der Ortung. »Die überlagernden Energien erschweren eine zuverlässige Aussage.«

»So einfach lassen sie sich nicht bezwingen«, sagte Rhodan.

Wie zur Bestätigung brachen mehrere Dutzend Reflexe aus der brodelnden Wolke hervor. In verwirrenden Flugmanövern stürzten sie sich wie ein wilder Hornissenschwarm in Richtung Vennbacc. Kurz darauf wurden auch die beiden Sterngewerke wieder sichtbar.

Yukawa deutete auf die bumerangförmigen Reflexe. »Das da sind alle sechsundfünfzig Sternspringer der beiden Walzen!«

»Damit vervielfacht sich die Bedrohung«, kommentierte Rhodan. »Die Sterngewerke geben nur Deckungsfeuer. Die Tiuphoren wollen Vennbacc mit ihren Truppen erobern.«

Die Schutzflotte der Rayonen reagierte prompt. Immerhin erzwangen sie Ausweichmanöver der Bumerangschiffe.

»Falls nur einem einzigen Sternspringer der Durchbruch gelingt, sind die militärischen und zivilen Ziele auf Vennbacc extrem gefährdet.«

»Sie verstecken sich in der Hyperstenz«, sagte Rhodan leise. »Dieser technologische Vorsprung macht sie leichtsinnig. Los, wir greifen an! Volle Breitseite mit allem, was hyperenergetisch effizient ist!«

Die RAS TSCHUBAI stürzte sich wie ein Raubvogel auf die kleineren Bumerangschiffe. Die MVH-Geschütze feuerten ohne Unterbrechung. Sehr schnell flogen nun auch einzelne Schiffe der Rayonen Unterstützungsangriffe.

Der erste Sternspringer verglühte in einer Serie schwerer Explosionen. Eine Salve der RAS TSCHUBAI ließ den nächsten Bumerang auseinanderbrechen und verglühen.

Spätestens da identifizierten die Sterngewerke das terranische Schiff als ernsthafte Gefahrenquelle. Die Walzen änderten ihren Kurs und nahmen die RAS TSCHUBAI unter schwerstes Feuer.

In der Zentrale der BJO BREISKOLL erstarben die letzten Gespräche.

Falls das Trägerschiff Schaden nahm oder von den Tiuphoren zerstört wurde, gab es keinen Rückweg mehr in die Zukunft.

»Funkspruch an Sergio Kakulkan«, sagte Rhodans ruhig. »Punktbeschuss auf den Bugbereich des näheren Sterngewerks! Ziel: das Sextadim-Banner.«

Die RAS TSCHUBAI reagierte prompt. Salve um Salve jagte aus den Projektoren der Geschütze. Die Intervall- und Thermostrahler hämmerten im Konstantriss-Nadelpunkt-Modus auf die Stelle, an der die im Vergleich zur Größe des Sterngewerks winzige Membran des Banners wehte. Jener Ort, an dem die Tiuphoren die Bewusstseine ihrer Gegner aufbewahrten ...

Innerhalb von Sekunden orientierten sich auch die Rayonen an dem neuen Ziel. Immer mehr Energie traf auf. Das Sterngewerk antwortete mit heftigem Gegenfeuer, das aber den Schutzschirm der RAS TSCHUBAI nicht durchschlagen konnte. Außerdem versetzte Kakulkan das Trägerschiff in eine langsame Rotation um die Längsachse, damit hielt sie die Belastung für den Schirm möglichst gering.

»Alles oder nichts!«, flüsterte jemand in der Zentrale der BJO BREISKOLL.

Nur einen Augenblick später explodierten rund um das Sextadim-Banner einzelne blauweiß strahlende Kugeln und verästelten sich in Tausenden von Blitzen.

Licco Yukawa hustete überrascht. »Kakulkan hat trotz der Nähe zu Vennbacc die Hyperpuls-Werfer aktiviert!«

Die Werfer erzeugten auf begrenztem Raum die Wirkung eines Hyperorkans. Rhodan hielt den Atem an. Sergio Kakulkans Schritt barg kein geringes Risiko. Weniger für den Planeten als vielmehr für die Schiffe der Rayonen, die rund um die RAS TSCHUBAI manövrierten. Gerieten sie zu nah an eines der fernprojizierten, extrem intensiven Hyperfelder, wuchs die Gefahr, dass sämtliche auf Hyperbasis arbeitenden Geräte ihre Energie schlagartig freisetzten und explodierten.

Das getroffene Sterngewerk stellte den Beschuss ein und begann ein Wendemanöver. Das zweite Habitat kam näher, unmissverständlich in der Absicht, sich zwischen das Schwesterschiff und die RAS TSCHUBAI zu drängen. Allerdings zu spät. Eine riesige Stichflamme brach aus dem Bugbereich des abdriftenden Sterngewerks. Für einen Moment hatte Perry Rhodan das Gefühl, Schreie zu hören. Gucky wimmerte leise.

Beide Sterngewerke gingen in einem simultanen Manöver auf Fluchtkurs.

»Sterngewerke ignorieren, volle Konzentration auf die Sternspringer!«, ordnete Rhodan an.

Die bumerangförmigen Raumschiffe stoben auseinander. Drei Dutzend von ihnen drehten ab. Die verbliebenen Sternspringer griffen jedoch umso verbissener an. Da sich die Kräfteverhältnisse stark verändert hatten, verglühten immer mehr Angreifer im Punktbeschuss der RAS TSCHUBAI und der Rayonenschiffe.

Erster Jubel wurde in der Zentrale der BJO BREISKOLL laut. Rhodan reagierte nicht darauf. Er verfolgte die Manöver mit zusammengepressten Lippen.

»Die Rayonen verlieren die Konzentration«, warnte Gucky. »Sie sehen sich zu früh als Sieger!«

Wie zur Bestätigung explodierten kurz nacheinander zwei große Kugelraumer der Rayonen. Ein Sternspringer nutzte die entstandene Lücke und stieß quer durch die Trümmerfelder auf den Planeten zu.

»Das ist nicht gut«, rief Yukawa. »Das ist gar nicht gut!«

Der Sternspringer beschleunigte. Mit hoher Fahrt drang er in die Atmosphäre ein. In einer größer werdenden Glutwolke stürzte das Bumerangschiff der Planetenoberfläche entgegen.

Rhodan sah die Flugbahn auf den Schirmen und begriff sogleich: Der Angreifer hatte Mictorry als Ziel.

Zu spät nahmen mehrere Kugelraumer der Rayonen die Verfolgung auf.

Den Sternspringer würden sie nicht mehr aufhalten können.

Dafür waren mittlerweile die ersten Unterwasserforts in Küstennähe aktiviert. Schwere Geschütztürme feuerten auf die näher kommende tiuphorische Einheit. Als das Bumerangschiff unter dem schweren Beschuss auseinanderbrach, lösten sich allerdings mehrere dunkle Punkte von ihm.

»Sie haben Beiboote ausgeschleust!«, rief Gucky. »Ich espere mehrere Gedankenquellen!«

»Vergrößerung auf die Beiboote!«, ordnete Rhodan an.

Die Holos zeigten mehrere flache Gleiter, die Kurs auf die Stadt genommen hatten.

»Verbindung mit Shaccner!«

Der Kundgeber des Kodex erschien sofort in der Wiedergabe. »Fünf Beiboote der Tiuphoren? Das sieht nicht gut aus. Die meisten unserer Soldaten sind an Bord der Raumschiffe.«

»Ich schicke unser Raumlandebataillon!«, sagte Rhodan. »Hoffentlich liegt das in eurem Interesse.«

Shaccner sah Rhodan einen Herzschlag lang prüfend an. Sein Emot glühte tiefrot. »Einverstanden, Perry Rhodan. Wir brauchen eure Hilfe dringend.«

 

*

 

Rhodan verfolgte die Kämpfe von der Zentrale der BJO BREISKOLL aus. Drei der fünf Landegleiter waren während des Anflugs von Abwehrforts zerstört worden, mit zum Teil vernichtenden Folgen für einzelne Stadtquartiere.

Die beiden übrigen Gleiter hatten ihre Mannschaften ausgeschleust. Die Gruppen waren sofort zum Angriff auf den jeweils nächstliegenden Raumhafen übergegangen und zumindest in Micto Vier den terranischen Raumlandesoldaten direkt in die Arme gelaufen. Aber trotz ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit erwiesen sich die Tiuphoren in ihren blauschwarzen Kriegsornaten als beinahe unüberwindbare Gegner. Sie reagierten gedankenschnell, und sogar die Angriffe der Kampfroboter parierten sie, als könnten sie jede Taktik im Voraus erkennen.

Nervös ging Gucky neben Rhodans Platz auf und ab. »Die Tius sind mir unheimlich«, raunte er endlich. »In ihren Gedanken liegt ein seltsamer Widerhall, als hätten sie eine Art Extrasinn, der sie unterstützt.«

Rhodan musterte den Freund nachdenklich. »Das könnte der Grund für ihre übernatürliche Geschwindigkeit sein, mit der sie sich auf neue Situationen einstellen. Diese Schnelligkeit ist mir schon an Bord der YONNTICC aufgefallen.«

Gucky verzog das Gesicht. »Ich kann mit ihren Gedanken nur wenig anfangen. Sie sind nur darauf fixiert, möglichst viele Gegner zu töten. Jeder Tote stachelt sie außerdem nur noch weiter an. Es ist ... pervers. Anders kann ich das nicht nennen.«

Der Mausbiber begann sein unruhiges Hin und Her erneut. Augenblicke später blieb er wie angewurzelt stehen.

Rhodan schaute auf. »Was ist?«

»Eine ... Erleuchtung.«

»Dir ist etwas eingefallen?«

Gucky schüttelte den Kopf. »Eine Erleuchtung bei einem der Tiuphoren. Er fiel mir auf, weil in seinen Gedanken nicht der übliche Widerhall war. Dann brach er zusammen und wälzte sich am Boden ... vor Glück!«

»Glück?«

»Genau das! Und von einer Sekunde zur nächsten überlagerte der Widerhall auch seine Gedanken. Daraufhin hat er voll Freude daran gedacht, dass er nun wie seine Kameraden inhörig sei und das Conmentum verstehen könne. Und dann schnellte er hoch und ballerte wie verrückt um sich.«

»Conmentum ist die Bezeichnung für den Extrasinn der Tiuphoren?«

»Gewissermaßen! Das Conmentum ist Teil des Anzugs, dieser komischen Brünne. Offenbar muss ein Tiuphore erst inhörig werden, um mit seinem Kriegsornat eine Art Symbiose einzugehen. Seine Reaktionsgeschwindigkeit vervielfacht sich dadurch!«

»Damit wird mir einiges verständlicher. Gut gemacht, Kleiner! Anscheinend waren auf Chemeb weniger Inhörige dabei. Sonst hätten unsere Soldaten es dort noch schwerer gehabt!«

Rhodan ließ weitere TARA-Kampfroboter ausschleusen. Sofort danach setzte er sich mit dem Einsatzleiter des Trupps in Micto Drei in Verbindung und gab ihm genauere Instruktionen.

Goyro Shaccner meldete sich. »Die ersten Tiuphoren haben den Palast der Tiefe erreicht. Sie sind wie aus dem Nichts erschienen, haben die oberste Etage eingenommen und mehrere Regierungsmitglieder getötet. Nun arbeiten sie sich kontinuierlich nach unten vor. Es ist eine Frage der Zeit, bis sie bei uns angelangt sind!«

Rhodan zerbiss eine Verwünschung zwischen den Zähnen. Woher war dieser Tiuphorentupp so plötzlich aufgetaucht?

»Ich komme zu euch. Schaltet die noch vorhandenen Abwehrschirme im Palast aus, damit wir nicht aufgehalten werden!«

»Dann sind wir komplett ungeschützt.«

»Wieso ist es den Tiuphoren gelungen, bis zu euch vorzustoßen? Es ist mit diesem Schutz ohnehin nicht weit her.«

Shaccner starrte sekundenlang vor sich hin, erst dann stimmte er zu. »In Ordnung. Ich befinde mich mit dem Pyzhurg und den beiden Gremiumsmitgliedern im elften Stockwerk. Ihr müsst den Antigravschacht ...«

»Wir finden euch!«, unterbrach ihn Rhodan. »Seht zu, dass ihr den Tiuphoren ausweichen könnt, bis wir bei euch sind!«

Rhodan schaltete eine Verbindung zu Licco Yukawa, der den Einsatz seiner Soldaten auf den beiden Raumhäfen koordinierte.

»Licco, gib dein Kommando sofort an Tatsu ab! Nimm alle abkömmlichen Soldaten und kommt umgehend zum Palast der Tiefe! Die restlichen Tiuphoren toben sich dort aus. Gucky und ich gehen mit einem TARA voraus.«

»Verstanden!«, bestätigte Yukawa.

Gucky verschwand und kehrte zwei Sekunden später mit einem TARA-IX-INSIDE zurück. Wortlos ergriff er Rhodans Hand und teleportierte erneut.
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Gucky materialisierte mit Perry Rhodan und dem Kampfroboter in einem düsteren Korridor. Schmerzerfüllt zuckte er zusammen und rieb sich die Stirn.

»Verdammt, das tut weh. Was war das? Und wo sind wir hier?«

Der TARA sicherte nach beiden Seiten. Die Abstrahlmündungen seiner Waffenarme zeigten an, dass sowohl der Paralyse- als auch der Desintegratormodus aktiviert war.

Rhodan hatte eine grobe Skizze auf dem Helmdisplay, das war auch für Gucky erkennbar. »Wir befinden uns allem Anschein nach in einem Zugangstunnel zum zehnten Stockwerk. Was hat dich beeinträchtigt? Ein Schutzschirm? Der SERUN misst nichts dergleichen an.«

Gucky schloss den Helm seines Kampfanzugs ebenfalls. »Eher eine Vorrichtung gegen ungewollte Teleportationen. Du hast Shaccner doch gesagt, dass er alle Abwehrschirme abschalten soll?«

»Ich setze mich gleich noch mal mit ihm in Verbindung, Kleiner.«

Eine Minute verging, der Rayone meldete sich nicht.

»Wir stoßen vor!«, entschied Rhodan. »Findest du heraus, wo sich die Rayonen aufhalten?«

Gucky konzentrierte sich auf die Gedankenimpulse im Palast. Allerdings nahm er sofort ein unangenehmes Sirren wahr, das ihn stark beeinträchtigte. »Der Störsender im Psi-Frequenzbereich ist weiterhin aktiv. Die Rayonen wollen offenbar nicht gerettet werden.«

»Wir haben ihnen nicht verraten, dass du über spezielle Fähigkeiten verfügst. Sie wissen nichts, dass sie uns damit behindern.«

»Manchmal wäre es eben besser, mit offenen Karten zu spielen«, maulte der Ilt.

»Esperst du überhaupt nichts?«

»Verwischte Eindrücke. Ich spüre, dass denkende Wesen in unserer Nähe sind, aber ich kann nicht feststellen, ob da mörderische Tiuphoren oder bloß verschreckte Rayonen kommen.«

»Dann müssen wir es eben herausfinden!«

Rhodan griff nach seinem Kombistrahler. »Zum Hauptraum in Ebene zehn geradeaus!«, bestimmte er und wartete, bis sich der TARA nach vorn schob. Schnell näherten sie sich dem Schott am Ende des Korridors.

»Spürst du etwas auf der anderen Seite?«

»Nicht unmittelbar dahinter.«

Rhodan entriegelte das Schott. Wieder ließ er dem TARA den Vortritt. Gucky aktivierte das Flugaggregat seines SERUNS und schwebte dicht über dem Boden weiter.

Der angrenzende Raum war hell erleuchtet. Medienfolien hatten Wände und Decke in eine Waldlandschaft verwandelt. Der Boden war mit Grasimitat bedeckt. Dazu gab es Büsche und meterhohe Blumenstöcke sowie eine Vielzahl von Sitzgelegenheiten.

Lautlos schwebte der TARA durch die Freizeitlandschaft. »Es gibt keine Bedrohung!«, meldete er über Funk.

Der Raum war an die fünf Meter hoch, gut zwanzig Meter breit und erstreckte sich über eine Länge von mehr als hundert Metern. Gucky nickte schwach. Die Optik seines SERUNS zeigte ihm eine silbern glänzende Röhre, die als Fremdkörper den Raum durchlief. Ein Antigravschacht!

Rhodan ging darauf zu. Gucky folgte ihm etwas zögerlich.

»Was ich nicht ganz verstehe, Perry ... Warum sind die Rayonen nicht über einen Transmitter geflohen?«

»Das ist eine gute Frage. Spontan würde ich raten, dass weder sie noch die anderen Kodex-Völker über Transmitter verfügen. Immerhin benutzen sie normale Lineartriebwerke. Wir haben noch kein einziges rayonisches Schiff mit einem Transitionstriebwerk gesehen.«

»Oh, du dunkle Vergangenheit«, murmelte der Ilt. »Dafür scheinen sie Erfahrung mit Psi-Kräften zu haben, wie ihr Störfeld beweist. Sie hätten sich bei der Forschung besser auf lohnenswertere Technologien konzen... Achtung!«

Einer der undeutlichen Gedankenimpulse hatte sich jäh aus dem Sumpf des Störfelds gelöst. Gucky spürte Gedanken, die ihm schier den Magen umdrehten.

»Wir bekommen Besuch!« Er deutete auf die Öffnung des Antigravschachts.

Rhodan hob den Kombistrahler. Ein blauschwarzes Etwas fiel an der Schachtöffnung vorbei. Zwei weitere Gestalten folgten. Gucky griff telekinetisch nach dem letzten der Körper und zog ihn aus dem Schacht.

Der Tiuphore wandte sich blitzschnell um und richtete eine lanzenartige Waffe mit einer leicht aufklaffenden, bedrohlich rot glühenden Mündung auf Rhodan.

Gucky griff energisch zu und drückte die Lanzenwaffe mit Geisteskraft nach unten. Ein Glutstrahl fuhr zischend in den Boden und hinterließ eine brennende Lache. Der Mausbiber stöhnte unter der mentalen Belastung. Nicht nur das Störfeld kostete ihn übermäßig viel Kraft, auch den Tiuphoren bekam er nur schwer zu fassen. Das Kriegsornat veränderte sich unter seinem Zugriff. Lichtreflexe huschten dabei über den Anzug.

Ein zweiter Schuss fauchte aus der Lanze und stach wenige Meter vor Rhodan in den Boden. Gleichzeitig feuerte der TARA im Paralysemodus.

Jeder Terraner wäre bei solchen Treffern sofort kampfunfähig zusammengebrochen. Der Tiuphore schaffte es noch, mit einer Hand in seinen Nacken zu greifen und einen kleinen Strahler zu ziehen. Gedankenschnell zielte er auf den Kampfroboter und löste aus. Im selben Sekundenbruchteil tötete ihn ein Thermoschuss des TARAS.

Die Gedanken des Tiuphoren flossen auseinander. Ein Geräusch wie ein ferner Hall begleitete sie, als das von Gucky wahrgenommene Conmentum des Kriegsornats nach seinem Träger rief. Ein gleißend heller Strahl löste sich aus der Handwaffe des Tiuphoren und schlug in den Schutzschirm des TARAS.

Gucky griff telekinetisch nach dem Strahler und warf ihn zur Seite. Rund um den verkohlten Einschussbereich im Brustkorb irrlichterten helle Reflexe über den Anzug. Der mentale Widerhall des Conmentums war erloschen.

»Wir müssen weiter!«, drängte Rhodan über Helmfunk. »Shaccner hat sich zuletzt aus dem elften Stock gemeldet. Das ist eine Ebene unter uns.«

Der TARA schwebte voraus und verschwand im Antigravlift. Rhodan und Gucky folgten.

Während sie abwärtssanken, konzentrierte sich der Ilt wieder. Er esperte verschwommene Eindrücke der beiden Tiuphoren. Einer der Kämpfer war im Begriff, einem Rayonen das Genick zu brechen.

»Wir kommen zu spät!«, stöhnte Gucky – und teleportierte.

Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihn, als er materialisierte. Durch einen Tränenschleier hindurch sah er, dass er eine Halle erreicht hatte, in der schwarz glänzende Maschinenblöcke standen.

Der Tiuphore, den Gucky telepathisch erreicht hatte, wirbelte herum. In seinen Händen hielt er den schlaffen Körper einer Rayonin. Achtlos ließ er die Tote fallen und schnellte sich aus dem Stand auf Gucky zu.

Der Ilt teleportierte instinktiv. Er materialisierte keine zehn Meter entfernt und sah, dass der Tiuphore ungläubig auf seine leeren Hände starrte. Zugleich registrierte er das feine Wispern in den Gedanken des Gegners. Ruckartig schaute der Tiuphore auf.

»Gibt es denn keinen Moment lang Ruhe?«, ächzte Gucky. Wütend griff er telekinetisch zu. Mit aller Kraft, deren er noch fähig war, schleuderte er den Tiuphoren gegen einen der Maschinenblöcke.

Unbändiger Zorn war alles, was der Gegner spürte. Schon kam er wieder auf die Beine und richtete sich zu voller Größe auf.

Zwei Energieschüsse zuckten an Gucky vorbei und brachen das Kriegsornat des Tiuphoren auf. Aber erst ein dritter Schuss tötete den Kämpfer.

»Endlich«, stöhnte Gucky. »Warum habt ihr so lange gebraucht?«

Schwankend richtete er sich auf und wandte sich um. Aber da schwebte nur der TARA.

»Perry?«, rief er.

»Shaccner ist in Schwierigkeiten!«, erklang Rhodans Stimme im Helmempfang. »Ich brauch dich hier! Sofort!«

»Hinfliegen!« Gucky rang nach Luft. Der TARA blieb dicht neben ihm.
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Gucky horchte in sich hinein. Die mentale Anstrengung – jede Teleportation, jedes Espern, jeder telekinetische Zugriff – hatte ihn enorm beansprucht. Falls das Störfeld nicht abgeschaltet wurde, würde er bald mehr Risiko als Unterstützung sein.

»Sauerstoffanteil erhöhen!«, flüsterte er.

Die Mikropositronik seines SERUNS bestätigte. Schon nach den nächsten Atemzügen spürte Gucky, dass sich der Druck auf seinem Geist verringerte.

Im Funkempfang hörte er ein Keuchen, seinen Namen. Rhodan kniete keine zwanzig Meter entfernt. Hinter ihm lag in eigenartig verrenkter Haltung ein Rayone, der Kleidung nach war es Shaccner. Rhodan schoss auf etwas, das Gucky nicht sehen konnte, weil es von einem der Maschinenblöcke verborgen wurde. Rauch stieg dort auf.

Der TARA stieg steil in die Höhe. Aus drei Waffenarmen feuerte er auf Rhodans Ziel.

»Bring Shaccner in Sicherheit!«, rief der Terraner.

Gucky taumelte vorwärts. Er stolperte an Rhodan vorbei, ließ sich neben dem Rayonen auf die Knie sinken. Es war Shaccner, der Kundgeber krümmte sich vor Schmerzen. Blut tropfte aus einer Stirnwunde, auch das Emot war blutverschmiert.

»Meine Reichweite ist bestimmt nicht mehr die beste. Das Störfeld ...«

»Dann hilf mir!«, fuhr Rhodan ihn an.

Aus der neuen Perspektive sah Gucky, was hinter dem Maschinenblock los war. Von Flammen und Rauch halb erstickt, sprang ein dunkler Schemen hin und her. Wie ein wildes Tier, das unversehens in eine Falle geraten war und nun um seine Freiheit kämpfte.

Gucky fühlte den Schmerz und die Verwirrung des Tiuphoren. Sein Kriegsornat war beschädigt, das Conmentum schwieg. Der Krieger wollte springen, aber die Kraftverstärkung der Brünne versagte ihm den Dienst. Er fragte sich, wo die anderen seiner Einsatzgruppe blieben.

Gucky konzentrierte sich. Es fiel ihm schwer. Er musste sich sogar am Boden abstützen, aber er schaffte es. Ohne darüber nachzudenken, zerrte er den widerstrebenden Tiuphoren nach vorn.

»Paralysemodus!«, rief Rhodan dem TARA zu.

Der Kampfroboter reagierte mit gewohnter Schnelligkeit. Unter seinen Schüssen bäumte sich der Tiuphore auf und kippte zur Seite. In seinen Gedanken wuchs die Erkenntnis, dass die Gegner ihn gefangen nehmen würden.

Es war wie ein letztes wildes Aufbäumen. Mit einer Hand griff er sich in den Nacken. Gucky reagierte zu spät: Der Tiuphore drückte ab.

Aus der Mündung des kleinen Strahlers drang ein feiner energetischer Nadelstrahl in den behelmten Kopf des Tiuphoren ein und trat auf der anderen Seite wieder aus. Der letzte Gedanke des Kriegers blieb weitgehend unverständlich. Für Gucky klang es wie »Catiuphat«, aber damit konnte er nichts anfangen.

Rhodan reagierte verärgert auf den unnötigen Tod. »Es wäre nicht schlecht gewesen, hätten wir ihn verhören können.«

»Er hätte sich niemals in Gefangenschaft begeben«, sagte Gucky matt. »So gut kennen wir diese Amphoren ja schon.«

»Hat er irgendwas gedacht, das für uns wichtig wäre?«

»Er wartete auf die Unterstützung seiner Einsatzgruppe. Und dann dachte er an ein Catiuphat oder so ähnlich, was immer das sein mag.«

»Das ist das Totenreich der Tiuphoren. Eine Art Auffanglager für ihr Bewusstsein, in das aber nur die verdienstvollsten Kämpfer eingehen. So wurde es uns an Bord der YONNTICC erzählt.«

»Verdienstvoll ...« Gucky stöhnte erschöpft.

Er kniete neben Shaccner. Der Rayone hielt die Augen geschlossen, sein Gesicht war schmerzverzerrt.

Gucky öffnete den Helm. »Verstehst du, was ich sage, Kundgeber?«

Der Rayone öffnete die Lider einen Spalt weit. Das Gold seiner Iriden schimmerte matt. Stöhnend tastete er mit den Fingerspitzen einer Hand über das blutverkrustete Emot.

»Wie ... sieht es aus?«, fragte er matt. »Ist die Verletzung ... gravierend?«

»Dein Gefühlsorgan? Ist das wirklich deine größte Sorge?«

»Du verstehst nicht. Wenn ich es nicht mehr ...«

»Der Tiuphore hat dich neben dem Emot erwischt«, sagte Rhodan. »Die Wunde wird heilen. Wichtiger ist, dass es nur Minuten dauern kann, bis weitere Tiuphoren angreifen. Wo sind der Pyzhurg und die anderen?«

Shaccner versuchte sich aufzurichten. Es fiel ihm sichtlich schwer. Blut rann ihm in die Augen, er wischte es mit fahrigen Bewegungen ab.

»Sie wollten nicht ... auf mich hören. Sie haben sich in die sicheren Zellen zurückgezogen. Ebene zwanzig.«

»Wie wird das Störfeld abgeschaltet?«, drängte Gucky.

»Ich habe die Schirme weggenommen, wie Perry Rhodan verlangt hat.«

Gucky schüttelte den Kopf. »Nicht die Schirme. Das Störfeld, das den Psi-Frequenzbereich abdeckt. Wenn ich hier helfen soll, muss es ausgeschaltet werden.«

Shaccner blinzelte hektisch. »Die Hochfrequenz beeinträchtigt dich? Bist du ein Begabter? Wir haben es aufgebaut, als wir den Überlebenden eines Volks besonders Begabter hier in Mictorry Zuflucht gewährt haben.«

»Begabter ...?« Gucky klopfte sich auf die Brust. »Ich bin hochbegabter!«

»Gucky hat mich hergebracht«, wandte Rhodan ein. »Er hat mehrere Paragaben. Damit wir dich und die anderen rasch aus dem Palast bringen können, muss das Störfeld abgeschaltet werden!«

Der Rayone hob hilflos die Hände. »Ich fürchte, dazu bin ich nicht in der Lage. Der Emitter steht in einer der oberen Ebenen. Und selbst wenn wir dorthin gelangen ... ich weiß nicht, wie ich es ausschalten kann.«

»Dann müssen wir improvisieren. Wir ziehen uns so weit zurück, bis Gucky aus dem Bereich des Störfeldes kommt. Dort warten wir auf die Verstärkung. Sobald unsere Truppen übernehmen, teleportiert Gucky mit uns in unser Schiff.«

Shaccner legte die Handflächen aufeinander. Das bedeutete sein wortloses Einverständnis.

»Noch eine wichtige Frage«, sagte Rhodan. »Wie können unsere Truppen deine Leute aus den sicheren Zellen befreien, in die sie sich zurückgezogen haben?«

Shaccner zog einen silbernen Stift aus seinem Anzug und hielt ihn Rhodan hin. »Damit. Der Kodegeber öffnet die erste Sicherheitsschleuse. Die zweite Schleuse wird dann vom Pyzhurg von innen geöffnet. Oder von den Mitgliedern des Umsichtigen Gremiums.«

»Und wenn sie unseren Soldaten nicht trauen?«

»Dann müssen die Soldaten einen einzigen Satz sagen. ›Im Purpur liegt die Kraft.‹ Dann ist klar, dass ich eure Soldaten geschickt habe.«

»Gut. Kannst du gehen?« Rhodan fasste den Rayonen unter den Achseln und half ihm, sich aufzurichten.

Der Kundgeber machte zwei vorsichtige Schritte. »Ich denke, ja.«

»Sehr gut. Bleibt nur noch die Frage, ob der Weg frei ist.«

Gucky esperte. Irgendwo im unheimlichen Sirren des Störfelds nahm er Gedankenimpulse wahr. Das war alles.

»Ich kann nicht erkennen, wer wo ist.«

»Hältst du durch, bis wir das Störfeld verlassen haben?«

Gucky schloss den Helm. »Solange ich nicht teleportieren muss, sollte es einigermaßen funktionieren.«

Rhodan nickte. Zu dritt gingen sie zum Antigravschacht zurück. Der TARA schwebte neben ihnen, glitt mal ein Stück weit voraus und fiel dann wieder meterweit zurück. Aber er war da und vermittelte das Gefühl von Sicherheit.

Nach einer Weile stellte Perry Rhodan eine Funkverbindung mit Licco Yukawa her. Shaccner erklärte, welchen Außeneingang die Soldaten benutzen mussten, um in den Zugangstunnel zur zehnten Ebene zu gelangen. Dort wollten sie zusammentreffen.

Gucky sprang als Erster in den Antigravschacht. Die Waffe schussbereit und fortwährend espernd, schwebte er langsam in die Höhe. Perry Rhodan und der Kundgeber folgten ihm mit einigem Abstand. Der TARA sicherte nach unten ab.

Gucky verließ den Schacht eine Ebene weiter oben und fand sich in der Freizeitanlage wieder. Die fremden Gedanken bemerkte er schnell.

»Wartet!«, rief er über Helmfunk.

Er sah sich um. Nichts schien verändert zu sein. Vor ihm lag der tote Tiuphore. Vom Boden kräuselte sogar noch dünner Rauch in die Höhe.

Die Gedanken, die Gucky wahrnahm, waren voll Panik. Er schaffte es nicht, irgendeine verwertbare Information daraus zu gewinnen.

Ein Tiuphore? Wohl eher nicht. Vielleicht ein Rayone.

Gucky öffnete den Helm ein Stück weit. »Zeig dich schon!«, rief er flüsternd. »Ich weiß, dass du ganz in der Nähe bist!«

Verärgert wollte er sich an die Stirn schlagen, aber seine Finger stießen gegen die Helmkante. Er wies die Mikropositronik an, was er gesagt hatte, ins Pharische zu übersetzen.

Hinter ihm verließen Rhodan und Shaccner den Antigravschacht. Gucky gab ihnen Zeichen und legte zwei Finger über seine Lippen.

Da war ein Rascheln. Ein Strauch bewegte sich leicht. Im nächsten Moment kam eine junge Rayonin dahinter zum Vorschein. Ihr Wickelgewand hing zerfetzt herab.

»Tassincca!«, rief Shaccner. »Du lebst!«

Der Kundgeber humpelte auf die Frau zu und umarmte sie. Hastig erklärte er, wer Rhodan und Gucky waren und dass sie ihnen helfen würden. Die junge Rayonin reagierte kaum. Es war offensichtlich, dass sie unter Schock stand.

Gucky streckte wieder seine telepathischen Fühler aus. Er fand Kontakt zu Gedankenimpulsen, die er eindeutig mehreren Tiuphoren zuordnen konnte. Sie waren bereits sehr nahe.

»Wir sollten uns verdammt beeilen!«, flüsterte Gucky.

Rhodan reagierte auf seine Weise. Wortlos packte er Shaccner und legte ihn sich über die Schulter.

Gucky umarmte Tassincca und hielt sie mithilfe der Kraftverstärker seines SERUNS fest. Er folgte dem Terraner mithilfe des Flugaggregats zu dem offen stehenden Schott, durch das sie zuvor hereingekommen waren.

Noch bevor sie den Durchgang erreichten, gab der TARA Alarm. Fast gleichzeitig erklang das charakteristische Fauchen seiner Intervallkanone. Schräg über ihnen schlug etwas in die Wand ein. Kunststoffteile regneten herab.

»Weiter!«, drängte Rhodan.

Kaum waren sie auf der anderen Seite, ließ er das Schott zufahren.

»Der TARA wird die Meute eine Weile beschäftigen. Weiter!«

»Wir sind da!«, dröhnte plötzlich Yukawas Stimme im Helmfunk. »Benötigt ihr Hilfe?«

Gucky spähte ins Halbdunkel des Zugangstunnels. Undeutlich zeichneten sich schon die Konturen von mehreren Terranern und Kampfrobotern ab.

»Wartet!«, ordnete Rhodan an. »Wir kommen zu euch!«

Kurz bevor sie Yukawas Trupp erreichten, endete das nervtötende Sirren, das Gucky gequält hatte. Für ihn war es, als legte sich ein balsamgetränktes Tuch über seinen Geist.

Aber schon dröhnte eine Explosion hinter ihnen. Die heranfauchende Druckwelle stieß Gucky und Tassincca zu Boden.

Wo eben noch das Schott gewesen war, klaffte ein rauchendes Loch. Etliche blauschwarze Körper sprangen hindurch.

Die Lichtkegel starker Scheinwerfer zuckten heran. Im grellen Widerschein sah Gucky, dass die Rayonin aufgesprungen war und direkt auf die Tiuphoren zuhastete. In ihren Gedanken herrschte blankes Chaos.

Telekinetisch wollte er sie festhalten. Im gleichen Augenblick traf sie ein Strahlschuss in Hüfthöhe. Tassincca sackte lautlos in sich zusammen. Noch im Fallen wurde sie von zwei weiteren Schüssen getroffen.

Auf die Angreifer feuernd, rannte einer der Raumsoldaten auf die reglose Rayonin zu und kauerte sich über sie. Der bullige Mann nahm sie in seinen Schutzschirm auf.

Gucky erkannte Thor Thejekko wieder, den Soldaten, der sich beim Frühstück an den Kämpfen auf Chemeb ergötzt hatte. Nun las Gucky nur Sorge um die unbekannte Rayonin in Thejekkos Bewusstsein. Der Mann wusste nicht, dass für sie jede Hilfe zu spät kam.

»Gucky!«, rief Perry Rhodan. »Bring Shaccner zur BREISKOLL zurück!«

Gucky schaute auf. Rhodan kniete zwischen den Raumsoldaten und feuerte mit seinem Kombistrahler auf die angreifenden Tiuphoren. Shaccner lag hinter ihm und wurde auf die Weise auch von Rhodans Individualschirm geschützt.

Gucky packte den vordersten Tiuphoren-Krieger und schleuderte ihn gegen einen seiner Kumpane.

»Lass das!«, herrschte Rhodan ihn an. »Goyro muss sofort in Sicherheit gebracht werden!«

»Ich lasse dich nicht zurück, Perry!«

Sie starrten einander an. Rhodan entschlossen, Gucky entschlossener.

»Wir haben die Situation im Griff«, ließ sich Yukawa vernehmen. »Bringt euch gefälligst in Sicherheit!«

Rhodan zog Shaccners Kodegeber aus einer der Taschen des SERUNS und reichte das kleine Gerät dem Chef des Ersten Raumlandebataillons. »Ich erklär dir später, was du damit zu tun hast!«

Yukawa nahm den silbernen Stift, ohne auch nur eine Sekunde lang seine Deckung zu vernachlässigen.

»Bring uns zurück, Kleiner!«

Gucky sprang zu Rhodan und Shaccner, stellte Körperkontakt her und teleportierte.

Sie materialisierten in Sichtweite der BJO BREISKOLL. Der Schlachtkreuzer war nach wie vor in den Paratronschirm gehüllt. Schon um das Schiff zu verlassen, hatte Gucky eine Strukturlücke im Schirmfeld benötigt. Nun, zurück, war es eine Idee schwieriger. Über Funk meldete er sich. Die Antwort kam sofort, die benötigte Strukturlücke im Paratron ebenfalls.
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Nachdem Goyro Shaccner in der Medoabteilung abgeliefert war, verfolgten Perry Rhodan und der Mausbiber das weitere Geschehen von der Zentrale aus. Im direkten Kontakt mit Licco Yukawa konnten sie über dessen Anzugsoptik alles mitverfolgen.

Die Frauen und Männer des Ersten Raumlandebataillons gingen konsequent und kompromisslos gegen die Tiuphoren vor. Während Yukawas Raumsoldaten sich mit den Kriegern auf Ebene Zehn ein verbissenes Gefecht lieferten, drangen vier weitere Gruppen auf die tiefer liegenden Ebenen vor.

Gut eine Viertelstunde verging, bis Yukawas Leute den Letzten ihrer Gegner besiegt hatten und weiter vorrücken konnten. Erst auf Ebene Vierzehn waren sie wieder mit zwei Tiuphoren konfrontiert. Beide Krieger wehrten sich mit unglaublicher Härte. Sie schalteten zwei von Yukawas Soldaten aus, bevor sie im konzentrierten Feuer von Soldaten und Kampfrobotern untergingen.

Die letzten Kampfhandlungen verwüsteten die Ebene Zwanzig vor den sicheren Zellen. Einige wenige Tiuphoren hielten ihre Gegner in Atem. Sie bewegten sich nicht nur rasend schnell, sie antizipierten jeden Zug der Soldaten und gewannen immer wieder die Kontrolle zurück. Mehr als eine halbe Stunde verging, bis der letzte Krieger fiel.

Erst als Yukawa die Situation unter Kontrolle hatte, gab Rhodan ihm die Anweisungen zum Öffnen der sicheren Zellen. Zweiundachtzig Rayoninnen und Rayonen verließen die Räume und wurden von den Terranern an die Oberfläche gebracht.

Zuletzt trugen zwei Rayonen einen Toten heraus.

Rhodan reagierte überaus bestürzt, als er erfuhr, wer der Tote war: Es handelte sich um Blaccter Koyshan, den Bastionisten. Koyshan war bereits schwer verwundet in die Zellen gebracht worden und dort seinen Verletzungen erlegen.

Der Pyzhurg bedankte sich bei Yukawa für die Rettung. Er versprach, sich bald mit der BJO BREISKOLL in Verbindung zu setzen, um auch Perry Rhodan offiziell zu danken.

Raumsoldaten und weitere bewaffnete Einheiten durchkämmten Mictorry. Die Leichen der Tiuphoren wurden geborgen, registriert und mit den Aufnahmen verglichen, die während des Sturms auf die Stadt gemacht worden waren. Es galt sicherzustellen, dass keiner der Angreifer überlebt und sich irgendwo verborgen hatte.

Die Borduhren der BJO BREISKOLL zeigten den 28. November 1517 NGZ. Es war 18.44 Uhr, als sich der Pyzhurg Conntor Kouccoy persönlich an alle Bewohner Vennbaccs wandte und den Angriff der Empörer für beendet erklärte.

Kein Tiuphore hatte den Sturm auf die Stadt überlebt. Die beiden Sterngewerke und eine große Zahl ihrer Sternspringer waren entkommen. Es gab keinen Hinweis darauf, wohin sie sich zurückgezogen hatten.


8.

 

Nach nicht ganz drei Stunden meldete sich der Pyzhurg bei der BJO BREISKOLL. Im Panoramaholo in der Zentrale erschien das Abbild des stattlichen, in eine königsblaue Robe gehüllten Rayonen.

Gucky, Sichu Dorksteiger und außerdem Licco Yukawa und Tatsu Feydursi hielten sich im Hintergrund, sodass nur Perry Rhodan von der Aufnahmeoptik erfasst wurde.

Conntor Kouccoys Emot schimmerte in einem freundlichen Blauton.

»Im Namen der Bevölkerung Vennbaccs und des Umsichtigen Gremiums danke ich dem Terraner Perry Rhodan und seiner Besatzung für ihr Eingreifen.«

Rhodan deutete eine respektvolle Verbeugung an.

»Wir sind froh, dass es uns mit vereinten Kräften gelang, den Angriff abzuwehren«, sagte er. »Ich bin jedoch betrübt, dass es uns nicht möglich war, Blaccter Koyshan zu retten. Sein Verlust wird gerade in dieser unsicheren Zeit eine große Belastung für das Umsichtige Gremium sein.«

Rhodan hatte seine Worte mit Bedacht gewählt. Angespannt verfolgte er jede Regung des Pyzhurg, vor allem achtete er auf das Farbenspiel von Kouccoys Emot. Rhodan traute sich nicht zu, jede Farbänderung, jedes Kräuseln oder Zusammenziehen des Gefühlsorgans deuten zu können. Er hatte in den letzten Wochen und Monaten hinlänglich Gelegenheit gehabt, Onryonen und nun auch Rayonen genau zu beobachten. Deshalb wusste er, dass ein Türkiston als Bedauern oder Mitleid übersetzt werden konnte.

Aber das Emot des Pyzhurg färbte sich dunkelrot, was eher auf eine Regung im Bereich der Gelassenheit und des Gleichmuts hindeutete.

»Der Verlust Blaccter Koyshans wiegt für das Umsichtige Gremium in der Tat schwer«, bestätigte der Pyzhurg. »Aber sei versichert, Perry Rhodan, dass wir deswegen keinen Groll gegen euch hegen. Wir sind dankbar für jedes Leben, das ihr heute auf Vennbacc gerettet habt.«

Rhodan lächelte vorsichtig. Der Pyzhurg wirkte auf ihn alles andere als betroffen. Es gab im Rat deutliche Meinungsverschiedenheiten über das weitere Vorgehen im Krieg gegen die Empörer. Blaccter Koyshan war überzeugter Bastionist gewesen, der sich auf wenige Schlüsselwelten konzentrieren und diese vor den Tiuphoren militärisch schützen wollte. Die Emigristen hingegen standen für eine konsequente Evakuierung.

Conntor Kouccoys Reaktion deutete darauf hin, dass er ebenfalls zu den Emigristen gehörte, wenngleich er dies als Pyzhurg nicht öffentlich propagierte. Perry Rhodan schloss daraus, dass die Meinung im Umsichtigen Gremium schon in naher Zukunft auf die Seite der Evakuierungswilligen kippen würde.

»Darf ich die Gelegenheit ergreifen und fragen, wann ich mit dir und Vecctur Mocell über unsere Bedürfnisse sprechen kann?«

»Bald«, antwortete der Pyzhurg. »Sehr bald sogar. Ein gegenseitiger Austausch ist auch in unserem Interesse. Bitte, hab jedoch Verständnis dafür, dass wir derzeit unsere Kräfte einsetzen müssen, um die Geschehnisse wieder in geordnete Bahnen zu lenken.«

»Dafür habe ich vollstes Verständnis«, gab Rhodan ungerührt zurück. Im Hintergrund sah er Gucky, der sich demonstrativ einen Finger in den Mund steckte.

»Wir werden euch morgen empfangen«, bestimmte der Pyzhurg. »Stell eine Gruppe von Teilnehmern zusammen, die dich in den Palast der Tiefe begleiten.«

Rhodan bedankte sich und wartete, bis der Pyzhurg das Gespräch von seiner Seite aus unterbrach. Er musste nicht lange warten.

»Mir ist fast schlecht geworden von diesen gekünstelten Formulierungen«, schimpfte Gucky, kaum dass die Übertragung erloschen war.

»Überschwängliche Dankbarkeit sieht anders aus«, bestätigte Perry Rhodan. »Ich bin keineswegs davon überzeugt, dass die Rayonen uns in Sachen LARHATOON freiwillig entgegenkommen werden.«

»Wir haben ihnen den Hintern gerettet – na ja, abgesehen von dem des Bastionisten – und unsere proto-hetostischen Freunde haben den Angriff ohne jeden Mucks unter ihren Schutzschirmen ausgesessen. Das stinkt doch zum Himmel!«

 

*

 

Goyro Shaccner hatte eine Kabine in der Medoabteilung der BJO BREISKOLL erhalten. Die Stirn des Kundgebers war von einer dicken Schicht Heilplasma bedeckt, die auch sein Emot verbarg.

Er schaute auf, als Perry Rhodan eintrat.

»Wie fühlst du dich, Goyro?«, wollte der Terraner wissen.

Abwehrend hob Shaccner die Hände. »Ich werde erst morgen erfahren, wie schwer mein Gefühlsorgan geschädigt wurde.«

»Wäre es besser, wenn wir dich in ein rayonisches Krankenhaus bringen?«

»Ich fühle mich hier gut aufgehoben. Sobald ich in einer unserer Heilungsabteilungen erscheine, lassen die Zuständigen alles andere fallen und kümmern sich in erster Linie um mich. Das kann ich nicht verantworten. Schon gar nicht an einem Tag, an dem die Stadt Hunderte, wahrscheinlich gar Tausende Verletzte versorgen muss.«

»Ich hatte gehofft, dass du so etwas sagen würdest.«

Der Kundgeber verzog das Gesicht. »Das ist konsequent. Ich nehme nicht an, dass du anders handeln würdest.«

»Damit hast du wahrscheinlich recht.«

»Was ist mit allen anderen geschehen, die von euch gerettet wurden?«

»Sie sind bereits wieder auf ihren Posten oder bei ihren Familien.«

»Wir stehen tief in eurer Schuld, Perry Rhodan. Ohne euer Eingreifen wäre nun vieles anders.«

»Ich nehme nicht an, dass ihr anders gehandelt hättet.«

»Wer weiß«, sagte Shaccner überraschend kühl. »Da gibt es möglicherweise etwas, das wir anders gehandhabt hätten.«

»Ich höre.«

»Sagtest du mir nicht, dass euer Trägerschiff in Phariske-Erigon unterwegs ist? Für mich bleibt eine seltsame Irritation. Zumal wir euch keine Freigabe zur Beteiligung an der Schlacht gegeben haben.«

»Nun ... ihr habt der BJO BREISKOLL den Start verwehrt. Dagegen haben wir nicht verstoßen. Dass die RAS TSCHUBAI auftauchte ...«

»Keine Wortklaubereien, Rhodan«, unterbrach Shaccner. »Ich sagte, wir stehen in eurer Schuld. Deshalb werde ich versuchen, die Irritation hinunterzuschlucken und nach vorn zu blicken.«

Rhodan nickte. »Ich danke dir für diese Haltung. Und ich versichere dir, dass wir Terraner auf eurer Seite stehen. Uns liegt viel an einer kooperativen, auf gegenseitigem Vertrauen basierenden Partnerschaft.«

»Das ist der richtige Ansatz. Alles Weitere besprechen wir bei der morgigen Audienz.«

Perry Rhodan registrierte, dass der Kundgeber schon über die Audienz im Palast der Tiefe informiert war. Er stand demnach mit dem Pyzhurg oder Vecctur Mocell in Kontakt.

»Kann ich noch etwas für dich tun, Goyro?«

Der Kundgeber zeigte den Ansatz eines Lächelns. »Etwas Ruhe wird mir guttun. Wir sprechen uns morgen.«

 

*

 

Nachdem Rhodan ihn verlassen hatte, griff Goyro Shaccner an das Kommunikationsarmband, das seit einer Weile an seinem Handgelenk vibrierte. Shaccner aktivierte ein schallschluckendes Feld und öffnete die Verbindung zum Pyzhurg.

»Vertraust du Perry Rhodan?«, fragte Conntor Kouccoy ohne Umschweife.

»Vertrauen ist die Mutter der Sorglosigkeit«, gab der Kundgeber zurück. »Rhodan hat eine eigene Agenda, die er befolgt. Aber grundsätzlich vertraue ich ihm, ja.«

»Gut. Wir sollten es vermeiden, uns neue Probleme zu schaffen. Die bestehenden sind schwer genug in den Griff zu bekommen.«

»Meine größte Sorge betrifft Zeedun«, gestand Shaccner. »Weshalb hat das Frühwarnsystem versagt? Warum haben uns die Hüter der Zeiten nicht vor dem Angriff der Empörer gewarnt?«

Kouccoys Emot färbte sich fahlgrün. »Das müssen wir schnell herausfinden.«

»Hat sich das Umsichtige Gremium schon zu einer Entscheidung durchgerungen?«

»In der Tat. Das Rayonat hat eine Botschaft nach Ziqua geschickt und die Ziquama offiziell gebeten, eine Purpur-Teufe im Cyoterrisystem zu errichten.«

Goyro Shaccner atmete tief durch. »Und so beginnt es«, sagte er nachdenklich.

 

ENDE

 

 

Eine echte gemeinsame Gegenwehr des Kodex und der anderen galaktischen Völker scheint derzeit keine Option für die Rayonen zu sein: Stattdessen richten sie ihr Trachten darauf aus, den Krieg gegen die Tiuphoren zu überleben. Doch sich zu verbergen ist nicht Perry Rhodans Art, und so gerät er sehr schnell erneut in Bedrängnis.

Mit Band 2803, der in der kommenden Woche erscheinen wird, meldet Marc A. Herren sich im Team zurück. Sein Roman trägt den Titel:

 

 

UNTER DEM SEXTADIM-BANNER
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

 

seit 1961 erscheinen Woche für Woche die fiktiven Romane der größten und umfangreichsten Science-Fiction-Serie: PERRY RHODAN. Ein Autorenteam schildert mit viel Leidenschaft und Ideenreichtum die Geschichte des mutigen Raumfahrers Perry Rhodan, der am 19. Juni 1971 mit seinem Raumschiff namens STARDUST eine gefährliche Reise zum Mond startet. Auf dem Mond trifft er Außerirdische, und mit deren Technik gelingt es ihm, die Menschheit zu einigen ...

 

So beginnt die Geschichte unseres Helden, dessen Abenteuer in über 2800 Heftromanen und über 400 Taschenbüchern erzählt werden. Seit den späten 70er-Jahren werden bis zu zehn Heftromane zu Büchern zusammengefasst, den sogenannten Silberbänden. Bis heute sind in dieser Buchreihe 129 Bände erschienen. Und im Mai 2015 erscheint ein weiteres PERRY RHODAN-Buch: »Der Frostrubin«. Die Leseprobe, die Sie in der Hand halten, soll Sie auf diesen Silberband neugierig machen.

 

Mit Band 130 starten wir in den legendären Zyklus »Die Endlose Armada«. In weiten Teilen des Universums ist die Endlose Armada – ein gigantischer Heerwurm – längst zur Legende geworden. Millionen von Raumschiffen ziehen seit einer Ewigkeit durch die Weiten des Kosmos. Sie folgen einem mysteriösen Anführer und sind auf der Suche nach einem Objekt von größter kosmischer Bedeutung. Dieses wurde einst gestohlen und missbraucht. Im Randgebiet einer zerstörten Kleingalaxis stößt die Galaktische Flotte unter dem Kommando von Perry Rhodan auf die Endlose Armada. Auf seiner Seite hat der Terraner immerhin 20.000 Raumschiffe – aber sie sind ein Nichts gegen die Armada.

Dreißig Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt kommt es zur Konfrontation: Die Menschen sollen in die Endlose Armada eingegliedert werden ...

 

Diese Leseprobe enthält Ausschnitte aus dem aktuellen Buch und lädt Sie ein, bei einer weiteren Reise in die Unendlichkeit dabei zu sein.

 

Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre!

 

Sabine Kropp

PERRY RHODAN-Redaktion


LESEPROBE

PERRY RHODAN-BUCH 130

 

Der Frostrubin

 

 

1.

 

Der Anblick war atemberaubend und Furcht einflößend zugleich. Die Holos konnten diese ungeheure Ansammlung fremder Raumschiffe nicht in einen überschaubaren Sektor fassen – dabei zeigten sie nur den Anfang der gewaltigen Flotte.

»Mein Gott!«, flüsterte Alaska Saedelaere. Der Mann mit der Plastikmaske, die sein Gesicht und das damit verschmolzene Cappinfragment verdeckte, stand fröstelnd vor den Kontrollen.

»Es muss eine optische Täuschung sein«, schwächte Gesil ab. »Eine raffinierte Projektion. Niemand kann derart viele Raumschiffe bauen.«

Jeder in der Zentrale der BASIS schien darauf zu warten, dass das Bild von den Schirmen verschwand und sie wieder zur Tagesordnung übergehen konnten.

Die Flotte der Fremden reichte tief in den Raum. Ihre tatsächliche Ausdehnung blieb verborgen, denn ab einer gewissen Entfernung verwischte das Bild in diffusem Nebel. Das konnte auf geschickt justierte Ortungsstörfelder zurückzuführen sein. Ebenso gut mochte die tatsächlich gigantische Ausdehnung dieses Heerwurms dafür verantwortlich sein.

Atlan meldete sich von der SOL. »Glaubst du, dass die Schiffe Hilfsvölkern der Seth-Apophis gehören?«, fragte der Arkonide rau.

Perry Rhodans Gedanken überschlugen sich. Manchmal neigte sogar er dazu, die Wahrheit zu verdrängen. Es fiel ihm schwer, anzuerkennen, was die Ortungsbilder zeigten.

»Wenn Seth-Apophis über solche Flotten verfügt, was hätte sie bislang daran gehindert, die Milchstraße und unsere Nachbargalaxien einfach zu überrennen?«, warf Roi Danton ein. Zugleich wandte Rhodans Sohn sich an Waylon Javier. »Irgendwelche Hinweise auf die PRÄSIDENT?«

»Keine«, antwortete der Kommandant der BASIS. »Seltsamerweise sind auch alle Raumer der Avoiden verschwunden.«

Rhodan und sein Sohn tauschten einen Blick. »Glaubst du ...?«, fragte Danton zögernd.

»Nein«, antwortete Perry Rhodan entschieden. »Ich glaube nicht, dass sie von dieser Riesenflotte vernichtet wurden.«

»Ziehen wir uns zurück?«, wollte Atlan wissen.

Ihm war danach zumute, das gestand Rhodan sich ein. Die Frage war nur, ob man dieser Flotte überhaupt entkommen konnte.

»Gibt es Anzeichen dafür, dass die Fremden uns entdeckt haben?«, wandte er sich an Javier.

Der Mann mit den Kirlianhänden lächelte schwach. »Wenn ihre Ortungen nur die Hälfte von dem halten, was die Flottengröße verspricht, wissen sie über uns Bescheid.«

»Wir beziehen Warteposition und sammeln Informationen über die Fremden!«, entschied Rhodan.

»Die Messungen laufen«, bestätigte Javier.

Perry Rhodan ging zu den Mutanten, die auf der anderen Seite der Zentrale saßen.

»Fellmer und ich haben schon behutsam geespert«, verkündete der Mausbiber Gucky. »Wir empfangen Mentalimpulse von Millionen Lebewesen, wenn auch nur als kaum erkennbaren Hauch. Für Einzelheiten müssten wir näher heran.«

»Niemand verlässt das Schiff!« Natürlich argwöhnte Rhodan, dass der Ilt am liebsten sofort zu einer der fremden Einheiten geflogen wäre. Er registrierte, dass Gucky erregt und angespannt war. Das kam bei dem Mausbiber selten vor.

Rhodan ließ eine Flottenschaltung herstellen.

»Wir wollen in diesem Sektor Bremsmaterie vernichten und das Schicksal der PRÄSIDENT aufklären. Jeder von uns weiß, dass wir auf der Spur der ersten Ultimaten Frage sind. Sie betrifft den Frostrubin und hat mit Sicherheit Bedeutung für die Menschheit.«

Er machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen.

»Nun wurden wir unverhofft mit der zweiten Ultimaten Frage konfrontiert«, fuhr er fort. »Ich glaube, dass wir die Endlose Armada vor uns sehen. Damit bekommt die zweite Ultimate Frage einen gewissen Sinn: Wo beginnt und wo endet die Endlose Armada?«

 

Die ersten gründlichen Messungen ergaben, dass innerhalb der gigantischen Flotte ständig Flugmanöver stattfanden. Unabhängig von der Bewegung des Gesamtgebildes operierten Verbände mit abweichenden Geschwindigkeiten.

»Ich glaube nicht, dass wir allein mit den Ortungen weiterkommen. Wir müssen uns näher heranwagen«, sagte Perry Rhodan nachdenklich. »Die Frage ist nur, wie viel Zeit man uns dazu lässt.«

»Du erwartest gezielte Aktionen der Armada?«, fragte Roi Danton.

»Ihre Befehlshaber werden reagieren. Wir wissen nicht, warum sie hier sind. Auf jeden Fall muss es eine mächtige Idee sein, die eine solche Flotte hervorbringt und zusammenhält.«

Rhodan schaltete eine Funkverbindung zur SODOM. Clifton Callamons kahler Schädel erschien im Übertragungsholo. »Ich hatte früher nicht sehr häufig Herzklopfen«, bemerkte der Admiral des einstigen Solaren Imperiums. »Diesmal ist es so weit.«

»Bestimmt wird bald jemand in der Armada versuchen, alles über uns herauszufinden«, sagte Rhodan. »Auf keinen Fall dürfen wir uns in die Karten schauen lassen.«

Callamon grinste breit. »Wir präsentieren den Leuten ein faules Ei, Sir.«

»Wir müssen erfahren, was sie wollen und wie sie sich verhalten. Clifton, du wirst mit der SODOM zur Endlosen Armada vorstoßen und den Schiffbrüchigen mimen. Ich hoffe, dass sie darauf reagieren. Wenn sie nur die SODOM untersuchen, können sie nicht viele Erkenntnisse über unsere Galaktische Flotte gewinnen.«

Callamons Lächeln gefror. Es gefiel ihm nicht, wenn er geduzt wurde, doch Rhodan hatte andere Probleme als sich an überlebten Konventionen zu orientieren.

»Der Ansatz gefällt mir, Sir!«, bemerkte Callamon. »Sie können sich auf die gute alte SODOM und ihre Besatzung verlassen.«

»Gut.« Rhodan nickte. »Allerdings sollst du dort draußen weder den Weltraumrocker spielen noch die Muskeln zeigen.«

»Es geht ausschließlich um Informationen«, bestätigte der Admiral. »Ich werde mir den Pelz waschen lassen und dabei aufpassen, dass mich niemand nass macht.«

Während Callamons Holo verblasste, meldete sich Atlan wieder. »Warum versuchen wir es nicht mit Funksprüchen allgemeinen Inhalts?«

Rhodan hatte das ebenfalls schon erwogen. Doch was hätte er zur Endlosen Armada funken sollen?

Er befürchtete, dass schon ein einziges falsches Wort katastrophale Folgen haben konnte.

Neue Messergebnisse unterbrachen seine Überlegungen. Demnach bestand die Endlose Armada aus Hunderten verschiedener Schiffstypen. Und längst waren nicht alle fremden Einheiten zu beobachten.

»Ich bezweifle, dass wir die Realität sehen«, kommentierte Roi Danton. »Niemand kann Millionen von Raumschiffen aufbieten.«

»Um was handelt es sich dann?«, fragte Javier.

»Eine Massenhalluzination«, antwortete Danton. »Eine psychologische Waffe von Seth-Apophis. Ein Bluff, ein ausgekochter Spiegeltrick. Formenergie, Parapsychologie – zum Teufel, was weiß ich.«

Perry Rhodan hob abwehrend die Hände. »Was immer es sein mag, es zwingt uns, so zu handeln, als sei es Realität.«

 

Die Verkleidung des Verwirblers, der zur Klimaanlage im 34. Hauptdeck der BASIS gehörte, bestand aus hitzebeständigem Material und war spiegelfrei. Umso erschrockener reagierte Deckwart Dobe Wynther, als die hellgraue Fläche das Abbild eines Mannes zeigte. Der Unbekannte sah aus wie eine in Eis festgefrorene Gestalt. Das lag nicht allein an der mysteriösen Spiegelung, die es gar nicht hätte geben dürfen, sondern auch an der aus silbernen und stahlblauen Plättchen bestehenden Montur des Mannes.

Dobe Wynther hörte ein Raunen, als flüsterten mehrere Personen miteinander. Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle. Er wagte nicht, sich einfach umzudrehen, um herauszufinden, ob das Original des Spiegelbilds tatsächlich schräg hinter ihm stand.

Augenblicke später war die Erscheinung verschwunden.

Der Deckwart atmete erleichtert auf. Er strich mit beiden Händen über die Verkleidung des Verwirblers, um sich zu vergewissern, ob ein geschickter Künstler die Fläche bemalt hatte. Schließlich trat er einen Schritt zurück und betrachtete die Wand aus einem anderen Winkel. Die Erscheinung blieb verschwunden.

Vielleicht hätte Wynther geglaubt, einer Halluzination zum Opfer gefallen zu sein, wäre das eigenartige Flüstern nicht gewesen. Er schaute sich um, aber der Hauptkorridor lag bis zum Antigravschacht verlassen vor ihm. Prompt dachte der Raumfahrer an die gewaltige fremde Flotte. Bestand ein Zusammenhang zwischen seiner Beobachtung und jenen Schiffen?

Wynther war klein und hager, mit einem übertriebenen Hang zur Pflichterfüllung. Er beachtete die Deckordnung peinlich genau und ging mit seinen Nachforschungen und Anweisungen vielen auf die Nerven. Während er noch nachdachte, traten in seiner Nähe zwei Frauen in den Korridor. Sie kamen aus einem der beiden Strahlenschutzräume von Deck 34 und trugen leichte Schutzanzüge. Es waren Sarah Kornici, die Sicherheitsbeauftragte für diesen Bereich der BASIS, und Helka Onakarez, ihre Assistentin. Kornici trug einen Beutel mit verstrahltem Abfall wie ein zerbrechliches Ei vor sich her, Onakarez redete ununterbrochen auf sie ein.

Bevor das Schott wieder zuglitt, folgte jemand den beiden Frauen. Es war der Mann, dessen Spiegelbild Wynther vor wenigen Sekunden auf dem Verwirbler gesehen hatte. Das flüsternde Geräusch erklang wieder, und nun registrierte der Deckwart, dass es von der Kleidung des Fremden ausging. Wenn er sich bewegte, rieben die Plättchen seiner Kombination aneinander.

Die Frauen wurden ebenfalls aufmerksam und drehten sich um.

»He!«, rief die Sicherheitsbeauftragte. »Wer bist du, und woher kommst du?«

Wynther spürte eisige Kälte im Nacken. Der Mann war eindeutig aus dem Strahlenschutzraum gekommen, den die beiden Frauen vor ihm verlassen hatten. Der kleine Raum hatte nur die allernötigsten technischen Einrichtungen. Es war unmöglich, dass sich zwei Personen darin aufhielten, ohne einander zu bemerken. Aber Kornici und Onakarez wussten offenbar nicht, woher der Mann gekommen war.

»Er war hinter euch!«, rief Wynther.

Alle drei blickten in seine Richtung. Am liebsten hätte er sich irgendwo verkrochen. Die Frauen waren überrascht. Der Mann lächelte in einer überlegenen, durchaus nicht unfreundlichen Art.

Wynther stürzte in ein Chaos unsicherer Gefühle. Seine Verwirrung wuchs, als er die gelben Raubtieraugen in dem sommersprossigen Gesicht sah. Wie ein potenzielles Opfer schien der Fremde ihn einzuschätzen. Das Gesicht des Unheimlichen wäre dabei schon ohne diese Augen bemerkenswert gewesen. Es war so kantig wie frisch gebrochener Stein. Das kurze rostrote Haar passte ebenso dazu wie die Sommersprossen. Der Mann war groß und wirkte hager. Seine Bewegungen erschienen locker, ohne jede Anspannung oder gar Anstrengung.

Ein Gedanke drängte sich Wynther auf. Obwohl er sich dagegen wehrte, sprach er ihn laut aus: »Das ist keiner von uns!«

Sarah Kornici hielt den Abfallbeutel nun wie eine Waffe von sich gestreckt. »Wer bist du, und woher kommst du?«, wiederholte sie ihre Frage.

Der Unbekannte lachte unbekümmert. Er schien keine Probleme zu kennen.

»Ich bin Taurec, der Einäugige«, antwortete er.

Wynther starrte den Fremden an. Warum dieser sich als Einäugigen bezeichnete, konnte er nicht erkennen. Beide Augen wirkten so lebendig, wie Augen nur sein konnten, und sie funkelten vor Humor und Lebensfreude.

Den Namen Taurec hatte Wynther noch nie gehört. Aber der Mann sprach akzentfreies Interkosmo, sah aus wie ein Terraner und trug halbwegs ordentliche Kleidung. Über seiner Kombination spannte sich ein breiter Gürtel, der reichlich mit Futteralen, Etuis und Taschen bestückt war. Es war erstaunlich, was er alles mit sich herumschleppte.

»Deinen Namen kennen wir nicht«, sagte Sarah Kornici.

Wieso spricht sie auch für mich?, dachte Wynther verwundert. Dann kam ihm in den Sinn, dass ihre Feststellung unter diesen Umständen selbstverständlich war.

»Das glaube ich«, sagte Taurec mit ansteckender Freundlichkeit. »Hier war ich noch nie.«

Mit »hier«, überlegte Wynther, war alles andere gemeint, nur nicht die BASIS.

»Er ist einer der fremden Raumfahrer!«, rief Helka Onakarez. »Er kommt von der riesigen Flotte!«

»Nein«, widersprach Taurec. »Ich gehöre nicht zur Endlosen Armada. – Ich komme von jenseits der Materiequellen.«


2.

Wenige Wochen zuvor

 

Stell dir einen Mann vor, der auf der Suche nach etwas ist. Der Mann kennt nur ein Ziel, und sein gesamtes Leben wird davon beherrscht.

Wenn du dir ein Bild von einem solchen Mann gemacht hast, stell dir vor, dass auch der Vater des Mannes auf der Suche nach diesem Ziel war und der Großvater, der Urgroßvater und alle Vorfahren bis weit zurück in die Nebel jener Vergangenheit, als die Menschen gerade ein Bewusstsein entwickelten.

Wenn du dir das alles vorstellen kannst, die Macht einer Idee und die unermessliche Zeit, die sie überstanden hat, dann ahnst du vielleicht, was es heißt, Kommandant der Endlosen Armada zu sein ...

 

Müde stand Jercygehl An in der Kommandozentrale im Bug seines Flaggschiffs. Er glaubte, sein Stahlrheuma nicht länger zu ertragen. Ebenso wenig die Eintönigkeit, die Stille, die Weite und die Einsamkeit des Universums. Und das, obwohl er noch viele Armadajahre arbeiten musste, bis er seine nächste Schlafetappe antreten konnte.

Armadaeinheit 176 – fünfzigtausend cygridische Raumer – flog Ausweichformation. Nicht mehr als eine Übung der gelangweilten Piloten.

Jercygehl An kratzte sich am schlaff gewordenen Fettbuckel, von dem er seit einiger Zeit zehrte. Natürlich hätte er jederzeit essen können. Der Armadamonteur in der Kombüse war jedenfalls ein Zauberer im Anrichten pikanter Speisen. An hatte nur einfach kein Interesse, den Speisesaal aufzusuchen. Die Besatzung der BOKRYL tuschelte deshalb schon über ihn.

Zehn cygridische Teufel ritten ihn, als er befahl: »Ausweichformation aufgeben! Gefechtsbereitschaft herstellen!«

Wie von einem kosmischen Energiesturm erfasst, stoben die Schiffe durcheinander.

»Sauber hingekriegt!«, lobte An. »Ich möchte wissen ...«

Da geschah es!

In dem Moment, in dem An vom Rheuma und vom Ärger geplagt wurde und die scheinbare Sinnlosigkeit des ewigen Flugs wie eine schwere Last auf seinem Rücken lag.

Jercygehl An schrie.

Er taumelte.

Der Schock fraß sich in ihn hinein. Ebenso die Schreie der Raumfahrer. Neben ihm trampelten und stampften sie mit den Füßen den Boden. Nur einer jauchzte. Ein unglaublicher Aufruhr bemächtigte sich der Armadaeinheit 176.

Manchmal hatten sie darüber diskutiert, wie es sein könnte, wenn ausgerechnet sie Glück haben würden. Ernsthaft daran geglaubt hatte keiner. Ein Gefühlssturm schüttelte An. Während drei Cygriden einen tödlichen Nervenzusammenbruch erlitten, flatterten seine Gedanken auseinander.

Der große Schirm zeigte die Trümmerwüste einer zerstörten Kleingalaxis. Jercygehl An schauderte bei dem Anblick.

Jemand griff nach ihm. Es war Astronom Run. Der Mann rang um seine Fassung. An stieß ihn von sich, seine Visionen waren in dem Moment zu mächtig. Er sah den endlosen Heerwurm der Raumschiffe, von dem vermutlich nicht einmal Ordoban wusste, wie groß er eigentlich war. Niemand wusste, wie lange die Endlose Armada schon unterwegs war. Jercygehl An wimmerte bei dem Gedanken an die vielen Kommandanten, die vor ihm in der Zentrale gestanden hatten: hoffnungslos, erfolglos, sinnlos alternd ...

Ich hab es nicht verdient!, war sein erster klarer Gedanke.

Das Bild auf dem großen Schirm wurde vom Armadaherzen eingeblendet. Es war aus den vielen Bruchstücken zusammengesetzt, die alle Schiffe in diesem Bereich ins Zentrum sendeten. Ordoban, von dem es hieß, dass er von Anfang an dabei war, hatte die Information zuerst erhalten.

Die Flottenkommunikation ächzte unter dem Ansturm der Fragen. An schaltete einfach ab.

Eigentlich war das alles nicht zu begreifen.

Die wahnsinnige Suche war vorbei!

Tarzarel Op trat neben An. Op war der zweitmächtigste Mann der Armadaeinheit 176. Jercygehl An mochte ihn nicht besonders. Er hielt Op für einen militanten Bürokraten, und schon eine dieser Eigenschaften hätte ausgereicht, Ans Widerwillen zu wecken.

»Was bedeuten diese Trümmer?« Ops Frage klang drohend.

An wich der Antwort aus. Er fürchtete plötzlich, dass sie zu spät gekommen sein könnten.

Ziemlich genau im Zentrum des gewaltigen Trümmerfelds zeichnete sich ein materieloser Bereich ab, rund zweitausend Lichtjahre durchmessend und hundert Lichtjahre mächtig. Doch diese Scheibe war nicht irgendein schwarzes Nichts.

Sie war TRIICLE-9!

Seinetwegen waren die vielen Millionen Raumschiffe seit Jahrmillionen auf der Suche.

 

Jahre voll auferzwungener Geduld, Konzentration und Erfahrung hatten Jercygehl Ans Gesicht geprägt. Es war ein altes, zugleich schönes Gesicht, und es zeigte Spuren cygridischer Wärme. Wer An in der Zentrale seines Schiffes stehen sah, hätte ihn leicht für einen Teil davon halten können. Er war auf geheimnisvolle Weise in Umgebung und Funktionen integriert. Das verlieh ihm jene Autorität, um die sich andere Kommandanten vergeblich bemühten. An identifizierte sich mit seiner Aufgabe. Er war ein Armadist im besten Sinn des Wortes.

Jercygehl An war einen Kopf größer als zwei Meter. Sein breiter, muskulöser Körper war über und über mit flachen Hautblasen bedeckt. Alle Cygriden erweckten den Eindruck, als wären sie soeben aus einem Schaumbad gestiegen. Ihre massigen Körper und die dunkelroten Blasen machten sie zu düsteren Erscheinungen. Die tief liegenden schwarzen Augen passten dazu. An bildete keine Ausnahme. Seine Beine waren besonders stämmig. Und der Fettbuckel, aus dem er sich monatelang ernähren konnte, wirkte bei ihm ausgeprägter als bei anderen.

Cygriden hatten keine Haare. Zwischen den Bläschen auf dem Kopf ragten zahlreiche Hörstäbchen hervor. Fremde konnten sie leicht mit Haarbüscheln verwechseln.

Jercygehl Ans Kopf saß fast übergangslos auf dem Körper, der kurze Hals ließ keine schnellen Drehungen zu. Die Nase war nur ein schwach ausgeprägter Höcker. Unter ihr schob sich das trichterförmige Kinn nach vorn. Der Trichter diente als Sprachorgan ebenso wie für die Nahrungsaufnahme.

Wie die meisten Cygriden trug An einen Waffenrock aus Kunstleder, den ein breiter Gürtel um die Hüfte hielt. Ein weiterer Gurt verlief quer über Brust und Rücken. In den daran befestigten Taschen hatte er seine privaten Utensilien und Ausrüstungsgegenstände verstaut.

»Was bedeuten diese Trümmer?«, wiederholte Tarzarel Op in Armadaslang. Das war die Sprache, der sich alle Völker der Endlosen Armada untereinander bedienten.

An blickte auf Ops Armadaflamme, als müsste er sich vergewissern, dass sie an ihrem Platz war.

Wer innerhalb der Endlosen Armada geboren wurde, kam kurze Zeit später in das Armadasiegelschiff und erhielt die Armadaflamme. Der violette, fast faustgroße Lichtball schwebte ein Leben lang über jedem Armadisten und wies ihn als Mitglied aus. Eine Armadaflamme erlosch nie, nicht einmal im Vakuum. Wenn ihr Träger starb, verzehrte sie sich jedoch in einem kurzen grellen Aufleuchten.

»Irgendetwas ist mit TRIICLE-9 passiert«, antwortete der Kommandant, ohne sich der Tragweite des Gesagten bewusst zu sein.

An schaltete die Flottenkommunikation wieder ein. Es war kein Jubel gewesen, was da durch die Flotte gegangen war, überlegte er. Eher ein Stöhnen. Vor viel zu langer Zeit waren ihre Ahnen aufgebrochen.

»Vorläufig unternehmen wir überhaupt nichts«, entschied An. »Alle Schiffe bleiben in Formation.« An Op gewandt, fügte er hinzu: »Wir warten auf die Befehle aus dem Armadaherzen.«

Erst allmählich wurde das Wunder begreifbar. Von allen Armadaeinheiten war die der Cygriden dem Ziel am nächsten. Das bedeutete mit einiger Sicherheit, dass sie aktiv werden mussten.

Aus dem Armadaherzen kam das Signal für die Anwesenheit unbekannter Raumschiffe.

»Wie viele sind es?«, fragte Jercygehl An.

Op machte sein Gesicht breit zu einem geringschätzigen Lächeln. »Ein paar Hundert. Sie bedeuten kein Problem.«

Fremde Raumschiffe signalisierten für Op stets Kampf. Jercygehl An konnte daran nichts ändern. Wie viele Armadisten war Tarzarel Op dem Wahn verfallen, dass keine Einheit mit der Endlosen Armada im Rücken Probleme haben konnte, schon gar nicht mit Fremden.

Manchmal fragte sich An, wie Ordoban darüber denken mochte. Aber er wusste nicht einmal, ob Ordoban tatsächlich existierte.

Zhu, der Ingenieur, näherte sich den Kontrollen. »Wir wissen nichts über die Unbekannten«, sagte er.

Op streckte eine seiner achtfingrigen Hände aus. »Sie operieren im Gebiet von TRIICLE-9, also haben sie etwas damit zu tun. Mehr muss ich nicht wissen.«

Op und An waren gleichaltrig und in einer Gemeinschaftswiege aufgewachsen. Obwohl sie sich nie aus den Augen verloren hatten, waren ihre Wege schließlich auseinandergegangen. An glaubte, das läge an Ops martialischem Gebaren. Allerdings war er sich darüber im Klaren, dass umgekehrt Op ihn für ihre innerliche Trennung verantwortlich machte.

»Warum beginnen wir nicht mit den Messungen?«, schlug Run vor, der sich inzwischen ebenfalls beruhigt hatte.

Sicher waren Tausende von Armadamonteuren inzwischen mit Messungen befasst. Jercygehl An gab trotzdem einen entsprechenden Befehl. Danach weihte er die Toten, die ihrer inneren Erregung während der Entdeckung von TRIICLE-9 zum Opfer gefallen waren, der Schwarzen Erfüllung. Vielleicht waren sie schon weiter als alle anderen – und glücklicher.

 

Die BOKRYL, das Flaggschiff der Armadaeinheit 176, war ein eineinhalb Kilometer langer Prototyp. Wie alle Einheiten dieser Größe bestand das cygridische Schiff aus dem Kessel, vier Schächten und den daran befestigten Goon-Blöcken.

Der Kessel, ein vierhundert Meter langer und sechshundert Meter durchmessender Zylinder, hatte einen schwach aufgewölbten Bug. Dort lag die Hauptzentrale. Die vier Schächte, gleichmäßig über den Kessel verteilt, standen wie schräge Beine ab. An ihrem Ende waren die vierhundert Meter hohen und zweihundert Meter breiten Blöcke installiert.

Jedes Armadaschiff trug eine unterschiedliche Anzahl großer Goon-Blöcke, die auch Armadaschlepper genannt wurden. Freie Schlepper operierten zu Hunderttausenden im Bereich der Endlosen Armada. Sie konnten jederzeit für alle möglichen Zwecke eingesetzt werden.

Die Goon-Blöcke gehörten wie die Armadamonteure und die Schlafbojen zu einer übergeordneten, nicht einem bestimmten Volk zuzuordnenden Technik. Jeder Armadist konnte sich ihrer bedienen. Anders wäre für Jercygehl An kaum vorstellbar gewesen, wie die unterschiedlichsten Raumschiffe auf einem einheitlichen Kurs gehalten werden sollten.

Während der Kommandant die Holoschirme beobachtete, sehnte er sich danach, seine Kabine aufzusuchen. Er fühlte sich überfordert.

»Wir haben es mit einem Vielvölkerkomplex zu tun.« Op deutete auf den Hauptschirm. Dort zeichneten sich die Silhouetten der fremden Raumschiffe ab. Es waren vor allem lange, schlanke Einheiten. Daneben gab es schwingenartig geformte Schiffe, halbkugelförmige Gebilde mit blasenähnlichen Segmenten an der Außenfläche, Diskusraumer mit Kastenaufbau und Raketenschiffe mit nadelförmigem Bug.

»Vielleicht sind es Armadisten!«, bemerkte An, um sein Gegenüber zu reizen.

»Sicher, wir kennen nur einen Bruchteil der Armadavölker«, bestätigte Op. »An Bord dieser Schiffe befindet sich trotzdem kein einziges Wesen, das eine Armadaflamme trägt. Dafür waren sie viel zu weit von der Endlosen Armada entfernt.«

An nickte langsam. Die Endlose Armada bewegte sich in ihrer Gesamtheit stets in eine Richtung. Allerdings war sie so riesig, dass innerhalb ihres Ausdehnungsgebiets durchaus gegensätzliche Manöver möglich waren. Ein innerer Zwang, den die Armadisten den Kategorischen Impuls nannten, hinderte sie jedoch daran, sich weiter als zehntausend Lichtjahre von den äußeren Grenzen der Armada zu entfernen.

Ein Befehl kam aus dem Armadaherzen. Es galt, die fremden Raumer im Gebiet von TRIICLE-9 zu verjagen.

An schickte mehrere Verbände aus. Sie sollten sich mit Schiffen benachbarter Armadaeinheiten zusammenschließen und den Auftrag ausführen. Op fieberte geradezu, die Mission übernehmen zu dürfen, doch An hielt ihn zurück. Der Befehl war eindeutig – Op hätte ihn wahrscheinlich in seinem Sinn ausgelegt und versucht, die Unbekannten zu vernichten.

An wandte sich der Flottenkommunikation zu. »Cygriden!«, sagte er. »Hier spricht Jercygehl An. Das Große Ereignis ist eingetreten: Wir haben TRIICLE-9 gefunden. Die Endlose Armada ist zu groß und war zu lange unterwegs, deshalb können wir kaum ermessen, was das für uns bedeutet. Nur eines scheint sicher: TRIICLE-9 ist nicht unversehrt geblieben. Die dafür Verantwortlichen werden gesucht und bestraft. Warten wir die klugen Entscheidungen aus dem Armadaherzen ab.«

Während An sprach, war ihm in den Sinn gekommen, wie zögernd Ordoban auf die Entdeckung von TRIICLE-9 reagierte. Selbst wenn er unterstellte, dass im Armadaherzen ebenfalls niemand mehr mit einem Erfolg gerechnet hatte, musste es für den Fall fertige Programme geben. Warum liefen diese nicht an?

Jercygehl An drehte sich langsam herum, damit das Zwicken des Stahlrheumas in seinem Fettbuckel nicht zur Kolik werden konnte. Er spürte plötzlich Appetit auf ein spontanes Mahl. Aber noch lieber hätte er eine Schlafboje aufgesucht.

Vermutlich war ihm die Schwäche anzusehen. An straffte sich, winkte einen Armadamonteur heran und ließ sich einen Raumanzug bringen.

»Willst du aussteigen?«, fragte Op neidisch.

An gab keine Antwort. Er war sich über seine nächsten Schritte im Zweifel, außerdem wollte er Op schmoren lassen. Seine Hoffnung konzentrierte sich auf das Armadaherz und darauf, dass von dort eindeutige Befehle kommen würden.

 

Gemessen an den Entfernungen, die die Armadaschiffe zurücklegen mussten, brauchten sie eine unverhältnismäßig kurze Zeitspanne, die fremden Schiffe zu vertreiben. Für Jercygehl An war das ein Beweis dafür, wie sehr sich die Raumfahrer nach Betätigung gesehnt hatten. Und wie intensiv sie ihre Überlegenheit ausnutzten. Die Übermacht der Armadaschiffe hatte die Fremden regelrecht erdrückt. Nur in zwei Fällen war es zum Schusswechsel gekommen. Jedoch hatten die anderen schnell erkannt, wie gering ihre Chancen waren, und sich zurückgezogen.

Trotzdem wartete auf Jercygehl An bei der Rückkehr seiner Verbände eine Überraschung. Seine Cygriden hatten ein kugelförmiges, zweihundert Meter durchmessendes Raumschiff aufgebracht. An der Außenhülle des Fremdraumers waren für den Transport mehrere Goon-Blöcke angebracht worden. Außerdem verhinderten Störfeldprojektoren, dass die Besatzung über Funk Hilfe herbeirufen konnte.

An verlangte eine Erklärung von Gormardor Spo, dem Verbandskommandanten.

»Das Schiff gehörte nicht zu allen übrigen, es operierte unabhängig«, erklärte Spo. »Zweifellos lautete sein Auftrag, jene kleinen Flotten zu beobachten. Ich dachte, dass wir herausfinden sollten, woher es kam und was seine Besatzung hier wollte.«

An stimmte dem zu. Er meldete den Zwischenfall an das Armadaherz.


3.

 

Nur wenn sie mit Visionen an die ihm auferlegten Prüfungen verbunden war, erlebte Taurec seine Erinnerung an die Zeit vor dem Aufbruch als beinahe unerträglichen Druck. In der Regel vermied er es, an diese Periode zu denken. Er schob sie mit einer Entschiedenheit von sich, dass er nicht einfach von bloßer Verdrängung sprechen konnte.

Er war früher oft auf diese Seite gekommen. Nur war es immer ein kurzer Aufenthalt gewesen, eine Spielerei verglichen mit dem, was er diesmal vorhatte. In der Sprache der Menschen gab es den bildhaften Vergleich, jemanden für seine Aufgabe zu »stählen«. Genau das hatten sie mit ihm getan.

Manchmal hasste er sie dafür. Gleichzeitig war er sich bewusst, dass er dieses Gefühl nur empfinden konnte, weil sie ihn dafür präpariert hatten. Am Beginn der Vorbereitungen hatten sie ihm gesagt, er würde durch einen langen dunklen Tunnel gehen müssen. Es war ein Tunnel der Leiden gewesen. Taurec hatte schon nicht mehr daran geglaubt, dass er je das andere Ende erreichen würde.

Sie hatten ihn mit allem konfrontiert, was auf dieser Seite möglich war, auf der er sich nun aufhielt. Wäre er unvorbereitet davon getroffen worden, hätte ihn der Schock womöglich außer Gefecht gesetzt.

Er hatte sich nicht ein einziges Mal beklagt. Insgeheim fürchtete er jedoch, dass die Albträume, die ihn hin und wieder überfielen, ihn bis in alle Ewigkeit heimsuchen würden. Er wusste nun genau, was ihn erwartete, was ihm widerfahren konnte und welche Gestalten Tod und Verderben auf dieser Seite oft annahmen.

Ihn konnte nichts erschüttern oder ängstigen, er war gegen alles gewappnet.

In dem Zustand, wie er sich auf dieser Seite präsentierte, war er jenseits der Materiequellen nicht existenzfähig. Er war die bisher mächtigste Kraft, die man im Kampf gegen die Auslöser von Terror und Destruktivität eingesetzt hatte. Chaos und Entropie waren für ihn nicht nur Begriffe, er konnte sie auch nutzen. Er war seinen Gegnern in jeder Beziehung ebenbürtig – fast in jeder. Seine Schwäche war sein Ziel.

Dass er für seinen Einsatz auf dieser Seite einen menschlichen Körper angenommen hatte, war kein Zufall. An den Schnittlinien der Auseinandersetzung hielten sich viele menschliche Wesen auf. Allerdings hatte er sich einige Extravaganzen wie seine Raubtieraugen geleistet, die keineswegs den Beifall seiner Auftraggeber gefunden hatten. Auch seine Ausrüstung entsprach nicht in jeder Beziehung ihren Vorstellungen. Schließlich hatten sie seinen Wünschen doch nachgegeben. Denn nach den Prüfungen, die sie ihm auferlegt hatten, standen sie tief in seiner Schuld. Einige von ihnen werden es nie verwinden, dass sie mich so geschunden haben!, dachte er mitunter belustigt.

Seine wahre Identität wollte er auf dieser Seite niemals preisgeben. Schon deshalb war er gespannt, wie Gesil und Carfesch sich verhalten würden. Ob sie Spuren seiner wahren Persönlichkeit an ihm erkannten?

Er hätte seine Ankunft gern aufwendiger gestaltet. Leider war die Zeit, die ihnen allen blieb, knapp bemessen. Einen Spaß wollte er sich trotzdem gönnen, den hatte er verdient.

Die SYZZEL war an der BASIS verankert, und kein Mitglied der Besatzung hatte sie bisher bemerkt. Sie war nicht geortet worden. Jenen unter den terranischen Technikern, die nur ihren Apparaturen vertrauten, hätte das bestimmt großes Kopfzerbrechen bereitet.

Taurec geisterte durch das Schiff und überlegte, wann die Menschheit erkennen würde, dass niemand derart gigantisch-plumpe Vehikel benötigte, um durch Raum und Zeit zu wandern.

In seiner Beurteilung durfte er indes nicht überheblich sein. Nach dem Standpunkt der Terraner war die BASIS schon fast die modernste Möglichkeit der Raumfahrt. An Götzen, die sie anschauen und berühren konnten, hingen Menschen offenbar besonders lang.

Taurec freute sich auf seine bevorstehende Zusammenarbeit mit Perry Rhodan. Er sah in dem Terraner eine Integrationsfigur und hatte dennoch vor, ihn zu provozieren. Er würde Rhodan dazu bringen, zusammen mit ihm an den derzeit gefährlichsten Ort auf dieser Seite des Universums zu gehen: ins Innere des Frostrubins! ...


Gespannt darauf, wie es weitergeht?

 

Diese Leseprobe findet sowohl ihre Ergänzung als auch ihre Fortsetzung im PERRY RHODAN-Buch 130 mit dem Titel »Der Frostrubin«.

Ab 13. Mai 2015 gibt es diesen Roman überall im Buchhandel sowie bei den bekannten Internet-Versendern.

Zum Download steht der PERRY RHODAN-Roman dann auch bei diversen Download-Anbietern als E-Book und als Hörbuch zur Verfügung.

Weitere Informationen: www.perry-rhodan.net
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

wusstet ihr eigentlich, dass ich eine Fälschung bin? Ich bin gar nicht die erste Leserkontaktseiten-Tante – kurz: LKS-Tante. Nein, diese Ehre gebührt keiner anderen als Margret Schwekendiek, die vielleicht einige von euch als Autorin zahlreicher Romane kennen.

Dieter Bohn hat mich darauf hingewiesen, dass Margret Schwekendiek die LKS von Band 1325 »Der Tod eines Kriegers« zusammengestellt hat. Sie hat die Erstellung damals als Preis auf dem WeltCon in Saarbrücken gewonnen.

An dieser Stelle ein Gruß an die erste LKS-Tante.

So eine Leserkontaktseite wird ja – wenn man sie öfter liest – ein wenig berechenbar. Nach Rückmeldungen zum Zyklus gab es schon einige Zeit keine Einzelrückmeldungen zu Romanen. Jetzt könnt ihr raten, was euch in dieser Ausgabe erwartet.

Damit es trotzdem spannend bleibt, hat sich ein Leser etwas Neues ausgedacht und ein Gedicht mitgeschickt.

 

 

Fliegender Perry

 

Stefan Wirges, wirgesstefan@gmail.com

Hallo Michelle,

das war aber ein Kracherroman, den du da mit Band 2790 abgeliefert hast.

Angefangen beim Titelbild. So, und nur so, hab ich mir den Mausbiber immer vorgestellt. Nicht diese unsäglich plüschige Version, die sich seit Anfangszeiten so hartnäckig wie nervig hält. Wobei sie damals völlig in Ordnung war.

Aber keine Weiterentwicklung. Weder vom Aussehen, geschweige denn von Charakter, Ausstrahlung und was sonst noch ein Wesen in PERRY ausmacht (wobei die, also die Wesen, bei PERRY ja so unendlich verschieden sind, dass man das eigentlich gar nicht genau bestimmen kann).

Jedenfalls habt Ihr damit eine Altlast, die gerade durch ihre Beliebtheit wahrscheinlich schwer zu handhaben ist, super auf Kurs gebracht.

Und das, die Altlasten, bringt mich auch zum Inhalt des Romans. Tatsächlich ein Meister der Insel, ein »echter« Maghan, ein Faktor einer Macht, der den damaligen Herren dieser Schöpfung in ihrer Dimension selbst nicht bewusst war; beziehungsweise noch nicht bewusst sein konnte.

Denn das alles hat sich ja erst im Lauf der fiktiven Jahrtausende herausgestellt. Wirklich sehr clever. Und natürlich auch, dass Ihr nicht eine(n ) der bekannten Meister, sondern einen, dessen Möglichkeiten und Wesen Ihr quasi nach Belieben einsetzen könnt, genommen habt. Ob nun ein langer Reifeprozess oder eine geniale Idee (oder beides?); jedenfalls habt Ihr mit Faktor IV den Zugang zu – ja, zu was überhaupt? – geöffnet. Zur Büchse der Pandora? Zum Weltenbrand? Zu einem Gegenspieler, der uns die nächsten tausend Bände in Atem hält?

Oder letztendlich einen Verbündeten, der den Schlüssel herbeischafft, mit dem die obskure Ordo geknackt wird? Alles ist möglich, und das finde ich irre spannend. Weiter so. Die Beschwerden mancher Leser bezüglich zu viel Komplexität kann ich in keiner Weise nachvollziehen. Ich weiß nie so genau, was die denn eigentlich lesen wollen.

Ich jedenfalls habe damit kein Problem, eher mit zu viel Fantasy; sie gehört dazu, aber die Bodenhaftung nicht verlieren. Dazu passend die Geschichte der STELLARIS im Heft – da können sich die Autoren gern alle Freiheiten nehmen, die ihre Phantasie so hergibt.

Zum Abschluss noch ein kleines Schmankerl:

 

Der Perry fliegt durchs Weltenall,

so mancher denkt. »Der hat 'nen Knall.«

Was will der da, was macht der bloß,

das Weltall ist doch viel zu groß.

Die Erde hat genug am Bein,

da könnt der doch viel öfter sein.

Und nicht durchs Universum düsen,

die Menschheit muss es nachher büßen.

Die kleinen Geister denken so,

der Tellerrand ist irgendwo,

zu hoch, um drüber wegzusehn,

um Visionen zu verstehn.

Der Perry nimmt uns alle ein,

gedanklich auch mal groß zu sein,

und er hat gut daran getan,

die Wirklichkeit ist oft profan.

 

Ein schönes Gedicht über Perry.

Das Cover mit Gucky hat einige begeistert. Viele haben hier einen anderen Gucky gesehen, der ihnen sehr gefallen hat.

Zu Band 2790 kam ziemlich viel Post, die überwiegend positiv war. Ich möchte an der Stelle dazu anmerken, dass mir in diesem Band das Exposé von Anfang an sehr zugesagt hat. Wem der Roman gefallen hat, der darf sich also auch bei den beiden Exposéautoren, den sogenannten Expokraten bedanken. Und genau das macht Oliver Heinzle.

 

 

Dank an die Expokraten

 

Oliver Heinzle, oliver.heinzle@lustenau.at

Das ist mein erster »Leserbrief« nach circa zwanzig Jahren stillem Lesegenuss. Ich finde, du machst deinen Job als »Leserbrieftante« super. Heft 2790 ist ein Wahnsinn! Mittlerweile bin ich bei Seite 47 angelangt und Monkey gibt Gas! Yeah. So wie damals vor vielen Jahren, als er bei der Eroberung dieses 2500-Meter-Galactic-Guardians-Schiffes gegen den alten Oxtorner-Kapitän auf Leben und Tod kämpfen musste. Soweit ich mich erinnere, hatte das damals Uwe Anton phantastisch geschildert.

Schon die beiden Hefte vorher waren unglaublich gut. Der alte, zynische USO-Agent, seine taffe »Assistentin« und Perry sowieso. Aber letztlich ist Monkey mit seiner treibenden, kalten Effizienz der Oberhammer. Dazu noch Gucky, endlich nicht mehr übermächtig, aber dafür umso abgebrühter. Nicht zu vergessen den Schwarzen Panther. Wow. Macht weiter so, egal wie dieses Heft ausgehen wird. Danke.

Mittlerweile ist das Heft fertig gelesen, das Bewusstsein des Meisters der Insel erweckt, der Schwarze Panther tot und Gucky hat mit seinem Einsatz und all seiner Humanität einerseits dem Team die Flucht ermöglicht, und andererseits doch nicht einmal im Ansatz »das Universum retten« können. Einfach genial.

Die in der LKS dieses Heftes geäußerte Kritik kann ich überhaupt nicht nachvollziehen. So toll war schon lange kein Zyklus mehr. Danke an die Expokraten, auch für ihren Mut zu unpopulären aber spannungstechnisch wichtigen Opfern, auch bei RELATIV Unsterblichen, und an alle Autorinnen und Autoren. Besonders auch an den letzten Gastautor, der mit »Der Unglücksplanet« eine Meisterleistung hingelegt hat.

 

Der Gastautor ist ja keiner, sondern ein Teamautor, von dem ihr in der letzten Zeit einiges lesen konntet. Gemeint ist Oliver Fröhlich, der sicher auch weiterhin den einen oder anderen Roman verfasst.

Die nächsten beiden Briefe drehen sich um die Arkon-Doppelfolge Band 2791 und 2792.

 

 

Von Onryonen und Patriarchen

 

Michel Wüthrich, m.wuethrich1967@gmx.ch

Schönes Innenleben von Bostich, das da geschildert wird. So arschkalt ist der ehemalige Imperator doch gar nicht, wie er sich immer gibt. Und dass ihn seine Verwandlung auch beschäftigt, lässt er sich bloß nicht anmerken, der starke Mann, grins.

Die Vorbereitungsphase für die Eroberung – so man es denn so bezeichnen kann – eines Richterschiffs ist angelaufen. Hoffentlich wird es kein Gemetzel für die Terraner.

Das Finsterfieber kommt etwas überraschend. Es ist aber gut zu wissen, dass die Eroberer (das heißt die Onryonen) auch ihre Probleme haben. Schön gezeichnet, wie der onryonische Oberbefehlshaber einen letzten Wunsch äußert, dieser jedoch durch die Umstände zerschlagen wird. Echt tragisch!

Interessant, was da mit Arkon III passiert. Ein Schicksal, das zum Glück dem heimatlichen Sonnensystem erspart worden ist. Andererseits hätten sie dann gleich einen Einstieg in die Jenzeitigen Lande direkt vor der Haustür gehabt.

Alles in allem: Ein schönes Rhodanfeeling, das da beim Lesen aufgekommen ist.

 

 

Michael Schall, michael.schall66@gmail.com

Hallo Michelle,

die Arkon-Doppelfolge gefiel mir gut. Spannend, wie sich Bostich noch entwickelt.

Auch dass die Naats nicht mehr so schablonenhaft wie früher dargestellt werden, finde ich prima. Für mich war die pauschalierte Beschreibung anderer Völker (intrigante und hochmütige Akonen, gewalttätige Überschwere und so weiter) immer eine große Schwäche der Serie. Daher fand ich auch den fremdelnden Überschweren-Patriarchen unterhaltsam.

 

Irgendwie ist diese Leserkontaktseite schon wieder so positiv. Hm. Ich freue mich einfach mal darüber. Auch Wilfried Knoche ist überwiegend zufrieden – obwohl er Perry nicht mag.

 

 

Kein Fan von Perry

 

Wilfried Knoche, wilfriedfreebiker@web.de

Hallo Michelle!

Dein letzter Roman »Faktor IV« hat mir sehr gefallen und mich auch letztendlich zu diesem Leserbrief inspiriert!

Ich lese seit Mitte der 70er-Jahre PERRY und teile dieses Hobby seit einigen Jahren auch mit meinen großen Sohn. (Hallo Willi! Schönen Gruß von Papa!)

Man kann also sagen, dass mich PERRY RHODAN schon mein ganzes Leben begleitet, ich bin nur kurz so um Band 1300 ausgestiegen und bei 1500 wieder eingestiegen. Sorry, aber die Handlung wurde damals immer konfuser und märchenhafter.

Das Witzige ist bei mir, das ich die Serie und den von Euch aufgebauten Kosmos sehr mag, aber kein Fan der Hauptfigur Rhodan bin. Mir liegen mehr so Typen wie unser geschätzter Vetris Molaud und damals die »Meister der Insel« oder Ronald Tekener, Bostich, Atlan oder der frühe Tifflor.

Sehr amüsiert hat mich der Dialog zwischen Vetris und Faktor IV über Mirona Thetin. Ich denke, unser Faktor IV hat recht und nur so ist der Niedergang der »Meister der Insel« wirklich realistisch zu erklären!

Mit einer anderen Führungsspitze und einem weniger sentimentalen, rückwärts gewandten Faktor I wäre alles anders gekommen oder der Konflikt hätte Jahrhunderte gedauert! Das Ende der Meister lässt sich nur durch ein im Niedergang befindliches Imperium mit Führungsschwächen und sentimentalen Fehlentscheidungen wirklich erklären!

Ich denke, Ihr Autoren seid Euch dessen lange bewusst und darum geistert der Wiederaufstieg der Meister seit Jahrzehnten durch diese Serie! Da ist einfach noch eine Rechnung offen ...! Viele Alt-Leser sind Fans von Lemuria, Tefrodern, den Meistern der Insel oder auch von Mirona Thetin!

Eine Handlung auf dieser Ebene ist immer ein sehr guter Ausgleich zum »Kosmokratenmist«, der meiner Meinung nichts mit dem »Sense of wonder« zu tun hat. Dieser Konflikt Ordnung gegen Chaos mag in ein Kinderzimmer passen und hat, auch wenn die Frontlinien sich langsam aufweichen, der Serie sehr geschadet!

Ich war nie ein Freund vom kosmologischen Überbau und Herrn Voltz.

Für mich hätten es ein paar mehr oder weniger verstrahlte Superintelligenzen à la ES getan und gut!

Zu »Bully« sag ich nur eins: köstlich! Und ich gönne ihm seine Toio. Da ist dann aber der Ärger mit dem Nachwuchs vorprogrammiert!!

Wenn man einige Textpassagen genau liest und eine tolerante Phantasie hat, dann fällt einem auf, dass im Prinzip – wenn auch sicher aus verschiedenen Motiven – viele der Protagonisten und ihre Gegenspieler ein und dasselbe wollen.

Unser Rhodan hat in dem Geheimabkommen mit Bostich auch große Pläne, die durchaus Sinn machen würden! Nur warum sollten die »Konstrukteure des Zentrums« sich mit so kleinen zerstrittenen Sternenreichen einlassen?

Auch die anderen Optionen werden sich ohne Militär nicht umsetzen lassen. Wie sagte Faktor IV so schön »Progression«! Mein Maghan und Faktor IV haben ähnliche Pläne, und die Meister haben das ja auch eine Zeitlang hingekriegt. Das Ganze wäre doch auch im Interesse von ES – Festigung seiner Mächtigkeitsballung!

Keine Bange! Ich bin kein Kriegstreiber! Nur eine Progression kann auf vielfache Weise erfolgen, auch über Handel und Ausweitung der Interessenssphären. Das Problem wäre, diese Leute an einen Tisch zu bekommen und vertrauensvoll zusammenarbeiten zu lassen ...

Wer weiß? Vielleicht ergibt sich ja mal ein Kontakt zwischen Rhodan und Vetris bei einer privaten Angelegenheit, einer Hochzeit? Wenn ich mir so Rhodans hübsche Enkeltochter und den attraktiven Maghan mit seinen Visionen als Ehepaar vorstelle, da wird mir ganz warm um das alte Herz! Rhodan weiß, dass Vetris ein Mann mit Visionen ist, und Vetris schätzt zumindest den alten Rhodan, und Faktor IV geht's um die Macht der Lemurer und Tefroder, also der Menschheit ...

Ich wünsche Euch weiterhin viel Erfolg und Spaß beim Schreiben und ich bleibe ein Fan Eurer Serie! Mal schauen, ob Ihr meinen Leserbrief druckt!

 

Gedruckt haben wir ihn, wenn auch stark gekürzt!

Da kann man mal sehen, wie weit einige denken. Toio, Bully und der Vitaltelepathen-Chaotarchennachwuchs ... Manchmal weiß ich nicht, wer mehr Phantasie hat – Leser oder Autoren. Ich stelle mir Perry gerade als Super-Nanni vor – okay, ich höre schon auf.

Farye als eine der Frauen Vetris-Molauds? Das könnte dem so passen ...

Zum kosmologischen Überbau der Serie: Viele Leser schätzen genau ihn und sehen darin ein sehr großes Verdienst von Willi Voltz. Da zeigt sich wieder, wie Empfindungen und Urteile auseinandergehen.

 

Zum Abschluss gibt es noch ein Bild von Markus Ivanetic. Er hat einen Erstkontakt nachträglich festgehalten.

 

 

Der erste PERRY

 

Markus Ivanetic, dirtyivan@gmail.com

Hallo Michelle,

gerne sende ich dir ein Foto von mir mit meiner ersten PERRY-Erfahrung.

[image: img7.jpg]

Es war wohl 1985, ein Weihnachtsgeschenk meiner Mutter, und ich war eigentlich sehr enttäuscht. Mein Cousin hatte nämlich Band 22 bekommen und ich fand das Bild einfach cooler.

Aber seitdem war ich absoluter Fan und hatte es im Lauf der Jahre geschafft, ALLE Hefte nachzulesen und auch in meinen Besitz zu bringen.

1340 war dann mein erstes Heft im Abo, welches ich bis Heft 2625 durchhielt. Seitdem lese ich die E-Books.

Ich verabschiede mich an dieser Stelle mit einem Zitat eines anderen berühmten Raumfahrers: »Bis zur Unendlichkeit – und noch viel weiter!«

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die Tiuphoren

 

 

Als im Jahr 20.064.820 vor Christus die Superintelligenz ARCHETIM erstmals in der Milchstraße erschien, die man damals Phariske-Erigon nannte, beendete sie ein Dunkles Zeitalter des Chaos und der Barbarei. Vieles spricht dafür, dass es die RAS TSCHUBAI mit ihrem Sprung in die rund 40.000 Jahre frühere Zeit des Jahres 20.103.191 vor Christus genau in die Anfänge dieses Dunklen Zeitalters verschlagen hat. Angreifer sind die nicht aus der Milchstraße stammenden Tiuphoren in ihren Sterngewerken – fliegenden Habitaten von beachtlicher Größe, die zugleich Raumstation, Werft, Industriekomplex und Trägerschiff sind.

Noch halten sich die ermittelten Informationen in Grenzen, aber es sieht ganz so aus, als wanderten die Tiuphoren von Sterneninsel zu Sterneninsel, sodass sie keine Galaxis mehr als ihre Heimat betrachten. Vielmehr ist es sogar so, dass die Herkunft wie auch ihr Ursprungsplanet mit einem ausgeprägten Tabu belegt sind. Als Rhodan den Tiuphoren Ohxon Bysccu – als Caradocc der Kommandant des Sterngewerks YONNTICC – nach dem Verlassen ihres Planeten befragte, lautete die Antwort: Wir sind von ihm erlöst. Die Nachfrage nach der Bedeutung dieser Aussage – haben die Tiuphoren ihre Welt freiwillig aufgegeben, wurde sie zerstört oder durch eine Umweltkatastrophe vernichtet? –, wurde unmissverständlich beschieden: Wir sprechen nicht darüber, Kriegsgast Perry Rhodan. Niemals. Wenn du erneut fragst, exekutiere ich jemanden aus deiner Besatzung. (PR 2800)

Was auch immer genau geschehen sein mag – die Zeiteinteilung der Tiuphoren wird in »Zeitstrecken nach der Erlösung« (ZSE) gerechnet, wobei das Jahr 20.103.191 vor Christus 87.770 ZSE entspricht. Bislang ist die Dauer einer Zeitstrecke nicht bekannt; sie könnte unter Umständen aber grob die Bedeutung eines Jahres haben. Angesichts dieser Zeitspanne, in der die Tiuphoren schon in den Sterngewerken geboren werden, leben und sterben, verwundert es wenig, dass ihnen ein Leben auf Planeten zuwider ist. Doch damit nicht genug: Sie betrachten sich und ihre Lebensweise als höherwertig, alles planetengebundene Leben hingegen als minderwertig, weil von diesem Planeten abhängig.

Als Nomaden, die von Galaxis zu Galaxis ziehen – um nicht zu sagen heuschreckenähnlich über diese herfallen –, ist es mit dem Leben an Bord der Sterngewerk-Habitate allein natürlich nicht getan. Die Tiuphoren benötigen ebenfalls Planeten und andere Himmelskörper als Ressource beispielsweise für ihren Flottenbau. Mit anderen Worten: Letztlich sind auch sie von dem abhängig, was sie als generell minderwertig betrachten. Durchaus möglich, dass genau dieser Faktor einer der Gründe für das brutale Vorgehen in diesem Krieg ist. Die Tiuphoren nehmen sich, was sie benötigen, hinterlassen dann aber »verbrannte Erde«, was euphemistisch als Nutznießung und dem sich dienstbar machen der jeweiligen Planeten umschrieben wird ...

Die Tiuphoren erobern jedenfalls bevorzugt technisch hochentwickelte Planeten, die und deren Technik binnen kurzer Zeit in Werfen umgebaut oder hinsichtlich ihrer Bodenschätze genutzt werden können. Nach dem Ende der Plünderung werden diese Welten vor dem Abzug zerstört – was aus Sicht der Tiuphoren nur folgerichtig ist: So wird einerseits verhindert, dass technisches Wissen der Tiuphoren von anderen Völkern genutzt wird, während andererseits kaum ein deutlicheres Zeichen dafür gesetzt werden kann, die eigene Position absolut überlegen zu betrachten.

Mindestens ebenso wichtig ist neben dieser Funktion die kulturell-religiöse des vorangetriebenen Krieges. Dessen Einzelaktionen werden – auch und vor allem unter dem Aspekt der Zuführung weiterer Geist-Komponenten beziehungsweise ÜBSEF-Konstanten in die Sextadim-Banner der Sterngewerke – mit dem Begriff Banner-Kampagne umschrieben. Dort werden, wie Bysccu betonte, möglichst viele der »erlesensten Geister eingebettet«. Wir haben sie aus den Gefängnissen ihrer Körper befreit und sie einem besseren Daseinszweck zugeführt (...) Der Geist des Gegners lebt in den Bannern. Auch wenn er sich das Gegenteil wünschen mag. (...) Unser Sozialprestige steigt, wenn wir eine gute Ernte haben. (PR 2800)

Hinzu kommt hierbei neben der internen Konkurrenz der einzelnen Sterngewerke, dass der, der besonders intelligent und kreativ ist – sich als Kriegskünstler ausweist –, sich oder seiner Gruppe den Weg zum Catiuphat bahnt. Für Tiuphoren und ihren Ahnenkult ist dieses künstliche Jenseits real; sie glauben, dass manche ihrer Orakel mit dem Catiuphat in Verbindung stehen, in das die Tiuphoren durch besonders herausragende Kampfhandlungen aufgenommen werden können ...

 

Rainer Castor
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Erstes Raumlandebataillon der RAS TSCHUBAI (1-RLB-RT)

Zur Stammbesatzung der BJO BREISKOLL (die auch die Besatzung der Korvetten und Space Jets stellt) kommt die Einheit des Raumlandebataillons mit 945 Personen und 900 TARA-VIII-Kampfrobotern.

Das Raumlandebataillon gliedert sich in drei Kompanien. Jede Kompanie besteht aus 300 Soldaten – mit jeweils drei Staffeln à 100 Soldaten (bzw. insgesamt 90 10er-Kampfgruppen) –, hinzu kommen pro Kompanie eine jeweils 15 Personen starke Kommandoeinheit, 300 TARA-VIII-Kampfroboter, 30 Shifts und 30 Kampfgleiter, drei Kommando-Space-Jets der NEREIDE-Klasse sowie zwei Korvetten der DEIMOS-Klasse.

Bataillonskommandeur ist Oberstleutnant Licco Yukawa, der Stellvertreter Major Tatsu Feydursi.

 

Feydursi, Tatsu

Major Tatsu »Tante« Feydursi ist Terranerin und Stellvertreterin von Licco Yukawa. Sie hat blasse Haut und rötliches, irgendwie immer wehendes Haar.

 

Kakulkan, Sergio

Der am 25. März 1437 NGZ geborene, 1,76 Meter große, glatzköpfige Terraner steht auf der RAS TSCHUBAI im Rang eines Oberstleutnants (Stellvertretender Kommandant bzw. Ausführender oder Erster Offizier) und ist derzeitiger Kommandant des Fernraumschiffes (die bisherige Kommandantin Jawna Togoya ist mit knapp 500 Besatzungsmitgliedern zur ATLANC gewechselt).

 

Kodex von Phariske-Erigon

Im kulturell aktiven Zentrum von Phariske-Erigon, der Southside, den sogenannten Alten Sternenlanden, hat sich eine Gemeinschaftszivilisation gebildet, die sich im Kodex von Phariske-Erigon zusammengeschlossen hat, kurz: im Kodex.

 

Phariske-Erigon

Bezeichnung für die Milchstraße vor über 20 Millionen Jahren.

 

Pharisch

Verkehrssprache in Phariske-Erigon innerhalb des Einflussbereichs des Kodex.

 

Rayonat

Bezeichnung für den Sternenstaat der Rayonen, der größenmäßig in etwa dem Kerngebiet der LFT entspricht. Zum Rayonat gehören 3944 Siedlungswelten in 3880 Sonnensystemen.

 

Rayonen

Die Rayonen sind ein humanoides Volk der Galaxis Phariske-Erigon und eines der drei wichtigsten Völker innerhalb des Kodex. Es sind begeisterte Raumfahrer, geradezu Pioniere. Ihr wichtigstes Forschungsgebiet ist der Linearraum, den sie den On-Raum nennen. Ihre Heimatwelt ist Ryo im Valoysystem.

 

Sternspringer

Sternspringer sind bumerangförmige Raumschiffe der Tiuphoren von maximal zwei Kilometern Länge, 500 Metern Breite und 250 Metern Dicke, die von Sterngewerken mitgeführt werden.

 

Umsichtiges Gremium

Das Rayonat wird vom Umsichtigen Gremium regiert, in dem acht gewählte Rayonen sitzen; Entscheidungen fallen nach Mehrheitsbeschluss. Bei Stimmengleichstand gibt die Stimme eines sogenannten Pyzhurg den Ausschlag.

Der Pyzhurg wird jeweils nach der Wahl eines Umsichtigen Gremiums von diesem Gremium einstimmig bestimmt; kommt keine Bestimmung zustande, wird das Gremium aufgelöst. Derzeitiger Pyzhurg ist Conntor Kouccoy.

 

Yukawa, Licco

Oberstleutnant Licco Yukawa ist Kommandant des Ersten Raumlandebataillons und der BJO BREISKOLL, eines Schlachtkreuzers der MARS-Klasse, der auch als Basisschiff für das Erste Raumlandebataillon der RAS TSCHUBAI fungiert.

Yukawa ist Terraner leicht asiatischen Typs. Weiterhin ist er amtierender Dagormeister der RAS TSCHUBAI und zusätzlich mit etlichen smarten, teilweise positronisch optimierten Wurfsternen siganesischer Fertigung ausgerüstet.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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